Zur Mährisch Ausseer Affaire. 


Von 
Emanuel Baumgarten. 


Zu den vielen hervorragenden Eigenschaften unseres un- 
vergesslichen, durch ein unerbittliches Geschick uns so früh 
entrissenen Freundes Professor Dr. David Kaufmann zählte 
die, dass er gleich allen edlen Naturen, erst dann wahren Ge- 
nuss und volle Befriedigung fand, wenn auch Andere daran 
theilnahmen. Als Schriftsteller geweiht mit dem Salböl des 
Gottbegnadetseins genügte es ihm nicht, als Hoherpriester im 
Tempel des jüdischen Schriftthums des Amtes zu walten, sein 
Streben war vielmehr unablässig darauf gerichtet, diesem 
priesterlichen Dienste auch andere Männer der Feder zuzuführen. 
So zog er eine ansehnliche Schaar der Ritter vom Geiste heran, 
um sie in der Arena wissenschaftlicher Discussion mit in den 
Kampf treten zu lassen. Bereitwillig und entgegenkommend 
wie immer und überall lieh er ihnen gerne seine Mithilfe. 
Auf diese Weise kam es, dass sein glänzender Name neben 
meinem bescheidenen auf dem Titelblatte der Schrift D'YıD nb»n 
erscheint. 

Aus einer Verlassenschaft erwarb ich das Manuscript dieser 
für die Geschichte der Juden in Mähren höchst interessanten 
Schrift. Kaufmann erhielt durch mich Kenntniss davon und 
ersuchte mich um Zusendung derselben. Voll Freude theilte 
er mir nach Erhalt mit, dass dies das von ihm lange gesuchte 
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Manuscript sei. Er nannte es „Leipniker‘‘ Manuscript; warum, 
ist mir heute noch nicht klar. Es müsste denn sein, dass eine 
Abschrift desselben in den Besitz der Leipniker Gemeinde ge- 
kommen war und bei der Seltenheit einer solchen eine gewisse 
Notorietät erlangt hatte, die ihr das Cognomen „Leipniker“ ver- 
schaffte. Dass es bezüglich des in Rede stehenden Manuscriptes 
ein Irrthum war, wenn man es als ein aus Leipnik stammendes 
bezeichnete, unterliegt keinem Zweifel. Ich erwarb es von 
einer Seite, die ihre Abkunft von Aussee herleitet und mit 
apodiktischer Gewissheit annehmen lässt, dass es das Original 
und keine Copie ist. Wie dem aber auch immer sei: Kauf- 
mann gab mir die Anregung, diese Schrift durch den Verein 
D%@7% SPS in Berlin im Druck erscheinen zu lassen. Ich ent- 
schloss mich dazu mit dem Vorbehalte, dass er die Correctur 
übernehme. Kaufmann erklärte sich bereit; er that noch mehr: 
er versah die Schrift mit manchen schätzenswerthen Noten. 

Mittlerweile fügte es der Zufall, dass mir durch einen 
Ausseer, Director Jahoda, werthvolle, auf die Affaire Bezug 
habende Documente aus dem 18. Jahrhundert in die Hände ge- 
spielt wurden. Unthunlich, sie noch als Anhang der genannten 
Schriftveröffentlichen zu lassen, blieb nichts Anderesübrig, als eine 
Gelegenheit abzuwarten, um sie nach dem Rathe meines seligen 
Freundes der Oeffentlichkeit zu übergeben. Ein tragisches Ver- 
hängniss fügt es, dass sein jähes Ableben eine solche bieten 
muss. So sei sie denn als pietätvolle Erinnerung an ihn 
benützt! 

* = * 

Gedenke ich noch des Klagerufes, den Kaufmann in 
Tönen Jeremiae darüber erhebt!), dass man es unterlassen hat, 
über Geschehnisse in jüdischen Gemeinden Aufschreibungen zu 
pflegen und sie zu veröffentlichen, so glaube ich umsomehr der 
Pflicht der Pietät gegen den Verewigten zu entsprechen?), wenn 
ich die oben erwähnten Documente hiermit publicire. Haben 


I) 39 m HMBDT SEiN, 
2) na ma anph. 
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sie auch nicht den Werth von Quadersteinen für den Bau einer 
Geschichte der Juden in Mähren, so taugen sie doch als 
Steinchen, um manche Lücke in der Mauer des Geschichts- 
gebäudes auszufüllen. 


* * 
* 


Manche Umstände deuten darauf hin, dass die jüdische Ge- 
meinde zu Mährisch- Aussee nicht alten Datums ist. AlsHauptgrund 
dafür dürfte gelten, dass Aussee abseits von jeder den Handels- 
verkehr vermittelnden und fördernden Heerstrasse gelegen wart), 
wodurch den Juden jeder Erwerb umso schwieriger sich hätte 
gestalten müssen. Es musste daher ihre erste Sorge sein, ent- 
sprechende Communicationen mit den grösseren Städten, wenn 
schon nicht mit den Centren des Landes aufzusuchen; bilden 
doch die Verkehrswege die Adern, die den Kreislauf der Ge- 
schäfte herbeiführen und das mercantile Leben kräftiger 
pulsiren machen. 

Die Abgaben, welche die Juden an geistliche und weltliche 
Fürsten, ja sogar an die Kammer des päpstlichen Hofes zu 
leisten hatten, weisen auf Handelsartikel hin, die sie mit dem 
fernen Ausland in Verbindung brachten und einen ausgiebigen 
Absatz erforderten. Der Handel mit Gewürz, den sie im 
Mittelalter vornehmlich betrieben, mit Seidenstoffen, Kattunen, 
Brocaten aus Indien, Persien, Aegypten und Griechenland’), 
konnte sie doch nicht bestimmen, sich in weltentlegenen 
Gegenden niederzulassen. So konnte Aussee natürlich keinen 
besonderen Anreiz für jüdische Ansiedelungen haben. 

Die Bedrückung und Verfolgung, denen die Juden in 
späterer Zeit immer mehr ausgesetzt waren, liessen sie aber 
bezüglich ihrer Niederlassung nicht mehr wählerisch sein; sie 
siedelten sich dort an, wo sie ihren Fuss hinsetzen konnten 
oder. durften. Selbstverständlich aber zogen sie Orte vor, in 
denen sie von der Gutsherrschaft eine menschenwürdige Be- 
handlung erwarten durften. Fürst Liechtenstein, zu dessen 


1) Wolny: Die Markgrafschaft Mähren V. Bd, S. 163. 
2) I. B. Depping: „Die Juden im Mittelalter“, S, 131, 132, 
zen 508 Zee 
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Domänen Aussee gehörte, zeigte sich seinen jüdischen Unter- 
thanen gegenüber besonders wohlwollend.. Was Wunder, wenn 
sie, allmählich an Zahl zunehmend, im Laufe der Zeit eine Ge- 
meinde bildeten und endlich, wohl erst um das Jahr 1688 — 
an den Bau einer Synagoge schritten. So finden wir eine An- 
zeige des Müglitzer Decanats!) vom genannten Jahre an den 
Fürstbischof von Olmütz, Fürsten Carl II. von Liechtenstein, 
mittelst welcher diesem die Erbauung der Synagoge in Aussee 
mitgetheilt wird. Das Schriftstück lautet in deutscher Ueber- 
setzung: 

„tochgnädigster, erhabenster Erzbischof, Herzog, Fürst und 

huldreichster Herr! 


Wir unterbreiten Euerer Hoheit entsprechend dem huld- 
reichsten Auftrage den in der heutigen Sitzung von dem 
Müglitzer Decanate erstatteten Bericht über die Erbauung einer 
Synagoge in Aussee unter Rückschluss der Bittschrift genannter 
Judengemeinde und empfehlen uns gehorsamst Eurer Gunst. 


Eurer Hoheit und Ehrwürden gehorsamsterKaplan und Diener’).“ 


Der Instanzenzug ging in solchen Fällen durch den ganzen 
Organismus der geistlichen und bureaukratischen Hierarchie; 
das massgebende Wort hatte das Consistorium zu sprechen?). 
Seine Competenz reichte so weit, dass selbst die „moralischen 
Bücher“, welche dem jüdischen Religionsunterrichte zu dienen 
bestimmt waren, der „Uebersehung‘“ und Bestätigung der geist- 
lichen Schuloberaufsicht unterworfen waren. Ist es da zu ver- 
wundern, wenn in diesen Kreisen die Sehnsucht nach den 
Fleischtöpfen früherer Machtfülle noch immer besteht! Hoffen 
wir jedoch, dass diese Sehnsucht ungestillt bleiben wird. 

Aber nicht nur der späte Bau der Synagoge, sondern auch 
der Umstand spricht für das nicht hohe Alter der Gemeinde, 


I) Beilage I, 

2) Die in diesem Schreiben berührte Bittschrift war ich zu eruiren leider nicht 
in der Lage, da in Folge eines unliebsamen Zwischenfalles die Benützung des erz- 
bischöflichen Archivs untersagt wurde, 

3) Scari, Systematische Darstellung $ 54. 
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dass erst seit relativ kurzer Zeit von dortigen Rabbinern die 
Rede ist. Im ı7. Jahrhundert soll David ben Jacob aus 
Schebrschin als solcher fungirt haben!. Er verfasste Be- 
merkungen zu den Targumim, die in Prag erschienen sind. 
In der ersten Hälfte des ı8. Jahrhunderts wird David Tewel, 
Verfasser des 77 M2'D als dortiger Rabbiner bezeichnet’). 


* * 
* 


Schweres Unglück brach über die Gemeinde herein als 
Folge eines unseligen Vorfalles in der Synagoge am 83 DV 
Abend des Jahres ı721. Ein junger Geistlicher, der sich daselbst 
befand, störte durch ungeberdiges Benehmen den Gottesdienst. 
Als alles gütige Zureden nichts half, um ihn zum Verlassen des 
Gotteshauses zu bewegen, wurde er auf eben nicht zarte Weise 
aus demselben entfernt. Bei diesem Anlasse stolperte er und 
fiel nieder. Eine Christin, die zu allfälliger Verwendung bei 
nothwendigen Dienstleistungen anwesend war, schlug Lärm. 
Blitzschnell verbreitete sich das Gerücht, die Juden hätten den 
geistlichen Herrn blutig geschlagen. Das Gerücht wollte nicht 
verstummen, trotzdem der Geistliche selbst dessen Wahrheit 
bestritt. Noch spät Abends nach Schluss der Andacht verfügten 
sich angesehene Gremeindemitglieder, in ihre weissen Kittel ge- 
hüllt, in’s fürstliche Schloss, um dem dort anwesenden Amtmann 
von dem Vorfall in der Synagoge Mittheilung zu machen. Da 
der Gutsherr Fürst Liechtenstein in Aussee weilte, lehnte 
der Beamte eine Entscheidung ab, insbesondere, weil die Bürger 
der Stadt gleichzeitig als Kläger gegen die Juden aufgetreten 
waren. Trotz allen persönlichen Wohlwollens für die jüdischen 
Einwohner glaubte aber auch Fürst Liechtenstein nicht nach 
eigenem Ermessen handeln zu können, weil die Sache sehr 
heikler Natur war. Er überliess die Amtshandlung dem Tribunal 


l) Nehemias Brüll, Zur Geschichte der Juden in Mähren (Wiener Jahrbuch 
der: Juden 1867). 

2) Josef Weisse: Manuscript 110; Kaufmann: p'%, S. 28, Anmerk, 2); 
8723 mad, S. 30 b. Weisse irrt, wenn dessen Rabbinat in A, auf circa 1740 
verlegt, da T. bereits 1734 in Boskowitz gestorben ist, 
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in Brünn; dieses übertrug die Untersuchung dem Ölmützer 
Kreishauptmann, zu dessen Amtssprengel Aussee gehörte, In- 
zwischen wurde geistlicherseits eine Eingabe an das Consistorium 
in Olmütz gerichtet. Mit dieser unglückseligen Affaire be- 
schäftigten sich nun drei Competenzen: zwei weltliche und eine 
geistliche!). Die ersteren entschieden zu Gunsten der Juden, 
letztere appellirte an den Kaiser. 

Zu lange hatte Carl VI. spanische Hofluft geathmet, um 
nicht in hellen Zorn zu gerathen, wenn dem Klerus auch nur 
vermeintlich eine Kränkung widerfuhr. Die volle Schale seines 
Grimms schüttete er nun über die Häupter der Juden in Aus- 
see aus und ordnete strenges Gericht an. Die Meinungs- 
äusserung des Olmützer Consistoriums galt ihm mehr als die 
zu Gunsten der Juden erflossenen Entscheidungen der beiden 
weltlichen Instanzen. 

Es wurde ein wirklich strenges Gericht gehalten. Nebst 
der Verhaftung und Züchtigung der bei der Sache unmittelbar 
betheiligten vier, beziehungsweise drei Juden wurde auf kaiser- 
lichen Befehl die Synagoge dem Erdboden gleich gemacht?) 
und den Juden in Aussee jeder öffentliche Gottesdienst 
strengstens untersagt; sie mussten einzeln ihre Gebete verrichten 
MTm2. 

Aber dabei hatte es nicht sein Bewenden. Die Volks- 
justiz übte in ihrer Weise Recht. Die seitens der Juden 
eingebrachten Beschwerden erhielten ihre Erledigung, datirt 
Brünn, 2. Juli 1722°). Amtspersonen, denen die Ueberwachung 
des Strafvollzugs an den am Kol nidre-Abende excessiv ge- 
wordenen vier, resp. drei Gemeindemitgliedern obgelegen war, 
wurden grober Incorrectheiten beschuldigt und für die vorge- 
gekommenen Ueberschreitungen verantwortlich gemacht. 

Welcher Art diese gewesen, mag aus Nachstehendem er- 
hellen: Die vorgekommene „Schröpfung über dem Ohr‘, die 


1) on S. 20 ff. Edition E. Baumgarten. 
2) Ibid, 
3) Beilage II, 
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Applicirung von Streichen, die die vorgeschriebene Anzahl über- 
schreitet, wird als strafbar bezeichnet, und die Verantwortung 
hierfür den überwachenden obrigkeitlichen Personen aufgebürdet. 
Die Nichtzurückstellung von anlässlich der Demolirung der 
Synagoge enttragenen Baumaterialien und Geräthschaften, die 
Behinderung der Juden in ihren Geschäften durch Amtspersonen 
wird einer Untersuchung unterzogen u. dgl. Endlich soll be- 
züglich der Kosten anlässlich der geschehenen Amtshandlungen 
ein billiger Ausgleich versucht werden. 

Aus diesen der Entscheidung entnommenen beispielsweisen 
Anführungen ergiebt sich also, dass bei der körperlichen 
Züchtigung über das Urtheil hinausgegangen, und dass man sich 
von christlicher Seite an jüdischem Eigenthume bei der Demolirung 
der Synagoge vergangen hatte. Es ist zwar nicht zu erkennen, 
in welcher Weise sich die verantwortlichen Organe — Stadt- 
rath und Wirthschaftsbeamte — verantworteten, zu vermuthen 
ist, dass diese die Sache leicht nahmen. Ernst und streng 
objectiv nahm dagegen der Brünner Gerichtshof die Angelegen- 
heit. Anfangs belehrend rücksichtlich der von den Beamten 
vorgebrachten Momente geht die Entscheidung alsbald auf das 
Meritum der Sache ein, wobei wohlwollende Gesinnung gegen 
die Juden erkennbar ist. Das warme Interesse, das der Guts- 
herr von Aussee Fürst Liechtenstein, zweifelsohne beeinflusst 
von seinem Jugendfreunde und Gesinnungsgenossen Baron de 
Aguilart), an dieser Sache nahm, dürfte die Erklärung dafür 
bieten, dass von Gerichtswegen hervorgehoben wird, bei Grund- 
losigkeit der Klagen werde der „Herr dafür sorgen“, dass die 
Juden durch die Wirthschaftsbeamten und den Stadtrath nicht 
gekränkt und in ihren Geschäften behindert werden. Wenn die 
Betstühle als ein noli me tangere in der Entscheidung behandelt 
werden, so liegt der Grund darin, dass sie gleichsam als unbe- 
wegliches Gut angesehen wurden, das als hypothekarische 
Sicherheit für allfällige Darlehen gelten konnte. 


1) po non S. 23. 
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Man fügte sich in das Unvermeidliche. Der gemeinschaft- 
liche Gottesdienst wurde aufgegeben, und der Einzelne ver- 
richtete seine Andacht privatim. So ging es ein Jahr lang. 
Als aber ı722 „die Schauer der Buss- und furchtbaren Tage“ 
herannahten, fühlten die Gemeindemitglieder erst die ganze 
Schwere des Looses, das sie ereilt hatte. Wie Exulanten 
zogen sie, fremde Gastfreundschaft in Anspruch nehmend, von 
Gemeinde zu Gemeinde, um in der einen oder anderen nach 
alter Väter Sitte die beiden Neujahrstage und den Versöhnungs- 
tag zu verbringen. Frauen, Mädchen und Kinder mussten 
darauf verzichten, weil ja die Wohnungen nicht verwaist 
bleiben konnten. : Verzweifelt über diese Zustände, die sie als 
unerträglich empfanden, beschlossen die Juden endlich, ihren 
unbeweglichen Besitz um jeden Preis zu veräussern, mit Weib 
und Kind den heimatlichen Boden zu verlassen und sich dort 
niederzulassen, wo sie öffentlichen Gottesdienst pflegen durften. 
Selbst der Gottesacker sollte preisgegeben werden!). 

Die Vorsteher der Gemeinde, von dieser folgenschweren 
Erregung und Absicht in Kenntniss gesetzt, mahnten ihre 
Mitglieder, keinen verzweifelten Schritt zu unternehmen; noch 
sei nicht alle Hoffnung verloren. „ITheilen wir durch eine 
Deputation den Landesältesten?) unseren Entschluss mit, viel- 
leicht werden diese uns Hilfe bringen und uns die Gerecht- 
same einer jüdischen Gemeinde verschaffen.“ Diese beruhigen- 
den Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Eine aus zwei Mit- 
gliedern bestehende Abordnung begab sich zu den Landes- 
ältesten; diese verfassten ein Momorandum, in welchem sie 
die Sachlage vollständig und klar darlegten und mit der Bitte 
schlossen, der Ausseer Gemeinde zu bewilligen, ihren Gottes- 
dienst in Versammlungen von je zehn Männern abhalten zu 
dürfen, wie es das jüdische Ritualgesetz vorschreibe. Mit der 
Uebergabe dieser Denkschrift an das Tribunal in Brünn wurde 
der. sehr einflussreiche Löb: Rausnitz betraut. 

2) Scari: „Systematische Darstellung“, $$ 26, 44; G. Wolf: Die alten 
Statuten, s. 6. 
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Trotz der Theilnahme, die den schwer bedrückten Ausseer 
Juden in Brünn entgegengebracht wurde, erklärte das Tribunal, 
der Bitte nicht willfahren zu können; da die Verhältnisse in- 
folge kaiserlicher Entschliessung geschaffen worden seien, so 
könnte eine Aenderung nur durch kaiserliche Verfügung er- 
folgen. Das Tribunal wolle die ganze Angelegenheit dem 
Kaiser zur Entscheidung unterbreiten, vielleicht werde dieser in 
Gnade und Barmherzigkeit seine frühere Entschliessung aufheben. 

Dieser Vorgang hatte Erfolg: ‚Nachdem,‘ so lautete das 
kaiserliche Rescript an das Tribunal, „die mährische Landes- 
judenschaft sich so warm der Gemeinde Aussee annimmt und 
geltend macht, dass nach jüdischem Ritus nur in Gemeinschaft 
von zehn Männern die Andacht verrichtet werden könne, was 
auch von Sachverständigen unsererseits bestätigt wird, so be- 
willigen wir wieder der Ausseeer Juden-Gemeinde, dass sie in 
Versammlungen von je zehn Männern ihre Gebete verrichten 
dürfe. Den Bürgern der Stadt wird jedoch die Aufsicht darüber 
übertragen, dass mehr als zehn Männer daran nicht participiren 
dürfen, um diesen Versammlungen nicht den Charakter von 
synagogalen zu geben. Was die Beschwerde der Juden betrifft, 
dass die Stadtbürger das durch die Demolirung der Synagoge 
freigewordene Material: Mauerwerk, Dachstuhl, Fenster und 
Eisenbestandtheile an sich genommen, so ist nicht einzusehen, 
wie sie dazu kommen, sich als Erben der Juden anzusehen, weil 
diesen in Verbüssung der ihnen auferlegten Strafe die Synagoge 
zerstört und deren Material frei wurde. Die Stadtbürger sind 
verhalten, das unrechtmässig sich angeeignete Material den Juden 
zurückzuerstatten, welche die freie Verfügung‘ darüber haben: 
sie können es unter sich vertheilen oder auch verkaufen, Niemand 
hat das Recht, sie darin zu beirren.“ 

Glücklich über diesen Erfolg, säumten die Ausseeer Juden 
nicht, vier ständige Minjanim einzurichten, die sie mit den 
noch vorhandenen, noch nicht verkauften Thorarollen!) ver- 


1) In ihrer Bedrängniss hatte die Ausseeer Judengemeinde einzelne Thorarollen 
an die benachbarten Gemeinden verkauft. 


— 514 — 


——— 
u — | N 


Baumgarten, Zur Mährisch Ausseer Affaire. EX 


sahen, um Samstag, Montag und Donnerstag in üblicher Weise 
daraus vorlesen zu können. Die Eintheilung war so, dass 
kein Minjan mehr als zehn Theilnehmer haben sollte. Das 
Aufsichtsrecht durch die Stadtbürger wurde strenge gehand- 
habt; die Ueberschreitung der Theilnehmerschaft wurde stets 
dem Ölmützer Kreishauptmann angezeigt, zu dem dann die 
Juden jedes Mal als Beklagte vorgeladen wurden. Dieses 
Verfahren verursachte viel Mühe und Auslagen. Die Juden recht- 
fertigten sich gegen die wider sie erhobenen Anklagen, indem 
sie darauf hinwiesen, dass sie ganz entsprechend der ihnen er- 
theilten Bewilligung thatsächlich nur vier Betlocale für je 
zehn Männer eingerichtet hätten. Da aber diese bedeutende 
Auslagen verursachen, als: Miethe, Beleuchtung, Schofar, 
Lulaw, Esrogim u. s. w., und es Leute in so drückender Ar- 
muth gebe, welche nicht in der Lage sind, sich ein mit solchen 
grossen Auslagen verbundenes Betlocal einzurichten, „sollen 
wir diese wegweisen, wenn einer oder zwei während der Bet- 
zeit in unsere Versammlung kommen? Auch kommen zuweilen 
zugereiste Kaufleute, denen der Eintritt verordnungsgemäss 
gestattet ist, um ihre Gebete in Gemeinschaft mit uns zu ver- 
richten. Ueberdies zählen die Aufseher auch Weiber und 
Lernbeflisssene zu den Zehn, während sie nicht dazu zu rechnen 
sind“ Der Kreishauptmann acceptirte diese Rechtfertigung 
und unterliess jede Strafamtshandlung. Die Stadtbürger sahen 
nach 4—5jähriger Dauer ihrer Aufsicht deren Zwecklosigkeit 
ein und unterliessen sie gänzlich. Der Gemeindevorstand war 
dadurch in der Lage, die Zahl der Betlocale zu reduciren und 
auf diese Weise die Auslagen der Gemeinde zu vermindern. 
Von nun ab herrschte Ruhe und Friede in der Gemeinde. 
* * 
* 

Wenn das Feuer der confessionellen Zwietracht geschürt 
werden soll, fehlt es nie an Unterzündern. Der Kaplan, der die 
Affaire in Aussee verursacht hate, verfiel in Wahnsinn, und an 
seine Stelle wurde aus der Ferne ein Geistlicher berufen, um 
in Aussee und Umgebung als Pfarrer zu fungiren. Trotzdem 
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der Vorstand der Judengemeinde bestrebt war, durch sein Ver- 
halten ein gutes Einvernehmen mit ihm zu pflegen, bekundete 
der neue Pfarrer in jeder möglichen Weise seinen unauslösch- 
lichen Judenhass: in seinen Predigten, in seinen Anordnungen, 
dass keine christliche Hand an Sonntagen und Feiertagen 
Arbeiten für die Juden verrichten, kein Christ den Juden zu 
ihren Österfeiertagen gesäuerte Cerealien abkaufen dürfe u. s. w.; 
er klügelte mit einem Worte immer neue Mittel aus, um die 
Juden zu quälen und Unfrieden zwischen den beiden Confessionen 
zu stiften. 

Im Jahre 1748 spendete ein altes kinderloses Ehepaar — 
die Frau war eine Enkelin von Lippmann Heller, dem Vor- 
fasser der 218 BY MBDNN — eine prachtvolle Thorarolle mit einer 
Anzahl von Gewändern. Mit dem üblichen Pompe wurde diese 
Thorarolle in das für sie bestimmte Betlocal gebracht. Unter 
einem prächtigen Baldachin schritten festlich gekleidet Tabletten 
voll wohlriechender Kräuter tragend die angesehensten Männer 
der Gemeinde Lob- und Danklieder singend, voran. Zwei müssig 
herumlungernden Jungen kam plötzlich der Einfall, zwei Pöller- 
schüsse abzufeuern. Der Gemeindevorstand liess sogleich unter- 
suchen, wer am heiligen Feiertage — es war 11h nnaw — 
diesen Frevel begangen habe. Die beiden Rangen wurden 
eruirt, ins Gefängniss gebracht und von dem Amtmann zu einer 
Strafe von drei Reichsthalern verurtheilt. 

Welche Bornirtheit ist aber gross genug, um den Hassern 
der Juden nicht als Angriffspunkt dienen zu können! 

Da auch bei katholischen Processionen ähnliche Gebräuche 
wie der geschilderte beobachtet werden, erblickte der Orts- 
geistliche darin eine Nachahmung, ja eine Satire des katholischen 
Brauches. Er brachte diese Denunciation vor das Forum des 
Olmützer Consistoriums, das sie an das Brünner Tribunal leitete. 
Dieses betraute den Olmützer Kreishauptmann mit der Unter- 
suchung. Letzterer lud den Pfarrer von Aussee als Kläger, die 
Vorsteher der Judengemeinde als Beklagte, sowie den Amt- 
mann der Herrschaft vor die ad hoc eingesetzte Commission 
nach Olmütz; der Fall sollte genau und gründlich untersucht 
en 516 er 
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werden, ob wirklich etwas Ungesetzliches und Verabscheuungs- 
würdiges in der Judengemeinde sich zugetragen habe. Der 
Pfarrer brachte sechs Klagepunkte vor, die bitter wie Wermuth 
waren. Dem Vorsteher Abram ben Mordechai, dem Verfasser 
der Schrift D’ITD nom, oblag die Vertheidigung, der er sich 
mit Geschick und Sachkenntniss aus dem Stegreife entledigte. 
Sie fand auch die Zufriedenheit der Commission, die sie 
protokollirt an das Brünner Tribunal sandte. Auch der Landes- 
rabbiner Bernard Eskeles, der damals in Wien wohnte, wurde 
sofort sowohl von der Anklage des Pfarrers als auch von der 
Vertheidigung Abrams ben Mordechai verständigt. Auch er 
fand letztere zutreffend. Ueberdies wurde ein über die Ge- 
bräuche der Juden damals von einem christlichen Theologen 
verfasstes Werk!) dem Vertreter der Ausseer Judengemeinde 
nach Brünn, wohin er mittlerweile delegirt worden war, ge- 
sendet, damit er die Hinfälligkeit der vom Pfarrer gegen die 
Juden in Aussee vorgebrachten Beschuldigungen aus der Schrift 
eines christlichen Gelehrten nachweisen könne. Sämmtliche 
Ceremonien der Juden waren darin nicht nur geschildert, sondern 
auch bildlich dargestellt. Auch der Vorgang bei Uebergabe einer 
Thorarolle von dem Spender an das Bethaus fand sich drin 
in einer Abbildung vor, sodass die Mitglieder der Commission 
daraus entnehmen mussten, dass die Feierlichkeit in der Ausseer 
Gemeinde sich nicht von der bei gleichen Anlässen üblichen 
unterschieden hatte. Das Brünner Tribunal gewann denn auch 
die Ueberzeuguug, dass die vor der Untersuchungscommission 
von dem Vorsteher der Ausseer Judengemeinde vorgebrachte 
Vertheidigung und Vorstellung eine gerechte gewesen sei. 
Hierzu kam noch, dass von den grossen Gelehrten Prags zu- 
stimmende Erklärungen einliefen. Und so ging denn die Ausseer 
Judengemeinde aus dieser neuerlichen Anklage schuldlos hervor. 

Das hinderte aber den Pfarrer auch in dem folgenden 
Zeitraum von 22 Jahren nicht, seine Gehässigkeit gegen die 


1) Kaufmann meint, dass es das Buch: „Kirchliche Verfassung der heutigen 
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Juden zum 'Ausdruck zu bringen, wo immer sich ein Anlass 
hierzu bot. Nur die besondere Güte des Gutsherrn Joseph 
Wenzel Fürsten von Liechtenstein, der seinen Beamten den 
Auftrag ertheilte, die Juden gegen die Angriffe des Pfarrers in 
Schutz zu nehmen, machte ihnen die Existenz erträglich, und 
sie konnten ihrem Gottesdienste nach ritueller Form obliegen. 
Aber nicht immer war es beim besten Willen dem edlen Fürsten 
möglich, die Juden in Schutz zu nehmen, insbesondere wenn 
der Pfarrer vom kirchlichen Standpunkte aus seine Beschwerden 
geltend machte. Gleichwohl konnte die Gemeinde der Zuver- 
sicht sich hingeben, ungestört zu bleiben, weil die Ehrfurcht 
vor dem Gutsherrn selbst den Pfarrer vermochte, von weiteren 
Verleumdungen abzulassen. 


* * 
* 


Wie ein Blitz aus heiterem Himmel traf daher die arme 
schwer heimgesuchte Gemeinde in Aussee ein Zwischenfall, der 
für sie von den peinlichsten Folgen hätte werden können. 
Nennen wir denselben die Affaire des Hirsch von Brumow. 

Es war den Juden strengstens untersagt, bei ihren all- 
fälligen Andachten in den Privatwohnungen die Thora zu ver- 
wenden). Nun traf es sich, dass in Brumow, einem Dorfe an 
der ungarischen Grenze, ein jüdischer Branntweinhauspächter, 
der seit vierzig Jahren die Pachtung innehatte, in Gemeinschaft 
mit seinen Verwandten und jüdischen Hausleuten eine häusliche 
Andachtsstätte einrichtete. Zu diesem Zwecke bestimmte er 
ein eigenes Zimmer, wo alle zu einem Gottesdienste erforder- 
lichen Requisiten, wie: Tabernakel mit einer Thora, Tisch, 
Leuchter sich befanden. Hirsch war infolge seines frommen 
Lebenswandels in hohem Ansehen und weit und breit bei Juden 
und Nichtjuden sehr beliebt. Besonders gewogen war ihm sein 
Gutsherr Graf Illiesky. 

Ein neuer Pfarrer kam nach Brumow. Kaum hatte er 
erfahren, dass der dort wohnende Jude in seiner Wohnung 
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einen regelrechten Gottesdienst unterhalte, als er auch schon 
eine Beschwerdeschrift an das Olmützer Consistorium richtete. 
Dieses trug alsbald dem Gutsherrn auf, dem Juden die Ab- 
haltung des Gottesdienstes zu verbieten. Der Graf achtete 
jedoch nicht darauf und erwiderte, dass er seinen Pächter Hirsch 
von Jugend auf seit 40 Jahren als einen rechtschaffenen, gegen 
Juden und Nichtjuden gleich wohlthätigen Mann kenne, und 
dass er nicht einsehe, warum diesem verwehrt sein solle, was 
jüdischen Pächtern anderer Gutsbesitzer gestattet sei. Nun 
wandte sich das Consistorium an das königliche Tribunal in 
Brünn mit einer Eingabe. Dieses entschied zu Gunsten der 
Anschauungen des Grafen, da es keinem Juden, der unter der 
Herrschaft der kaiserlichen Regierung stehe, verboten werden 
könne, seinen religiösen Vorschriften gemäss zu leben. Gegen 
diese Entscheidung ergriff das Consistorium den KRecurs; 
Cardinal Fürst Carl Liechtenstein liess es sich nicht nehmen, 
die Sache am kaiserlichen Hofe in Wien selbst zu betreiben. 
Kaiserin Maria Theresia, die nach dem Tode ihres Vaters 
Carl VI. seit dem Jahre 1740 die Zügel der Regierung mit 
fester Hand lenkte, resolvirte, dass das königliche Tribunal 
leichtfertig und oberflächlich gegen das Consistorium entschieden 
habe. Auf die Rechtfertigung des Tribunals: es müsse welcher 
Nation immer, wenn sie die kaiserliche Erlaubniss besitze, sich 
im Lande : niederzulassen, zweifelsohne auch freistehen, ihre 
religiösen Ceremonien zu beobachten, was insbesondere bezüg- 
lich der hebräischen Nation gelte, die mit Bewilligung der 
frommen Kaiserin sich im Lande aufhalte, die ihr auferlegten 
staatlichen und herrschaftlichen Steuerlasten willig trage, deren 
Religion wie die christliche geoffenbart sei, und deren heilige 
Schriften auch von den Christen anerkannt seien, daher das 
Urtheil‘nur nach bestem Wissen und Gewissen gefällt sei — 
erfolgte ein kaiserliches Rescript: „Wiewohl die Rechtfertigung 
der Wahrhaftigkeit und Billigkeit entspricht, und es nur in der 
Ordnung ist, dass, in so lange die Juden in Böhmen und 
Mähren mit kaiserlicher Bewilligung sich aufhalten, sie auch 
in der Beobachtung ihrer Religion nicht beirrt werden dürfen, 
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so ist es doch nothwendig, dass Schranken und Grenzen ge- 
zogen werden, wie weit sie zu gehen berechtigt sind, da ihre 
Bewegungsfreiheit nicht uneingeschränkt und ihrer Willkür und 
Herzenslust überlassen bleiben kann. Ihre Synagogen und Lehr- 
häuser bestehen entweder auf Grund von Concessionen und 
Freiheiten, die ihnen von Unseren kaiserlichen Ahnen oder von 
Uns selbst verliehen worden sind; diejenigen Gemeinden also, 
welche solche besitzen, können und dürfen öffentlich ihre 
religiösen Versammlungen ungestört und ungehindert abhalten; 
dagegen ist die Bewilligung zur Etablirung von Synagogen, 
die nicht von Unseren kaiserlichen Ahnen, sondern lediglich 
von den Herrschaftsbesitzern herrührt, unter deren Schutz Juden 
sich aufhalten, insolange null und nichtig, als sie nicht von 
Uns die Sanction erhält. Im gegebenen Fall, wo das Consistorium 
in einer Beschwerde sich gegen die Affaire des in Brunnow 
wohnenden Juden wendet, ist — wie in allen ähnlichen Fällen 
— die Sesshaftigkeit als eine vorübergehende, von ihrem Ver- 
tragsverhältnisse mit der betreffenden Gutsherrschaft abhängige 
anzusehen. Alle diese Juden sind nicht besser daran, wie die 
Juden in Aussee. Obwohl diese zahlreich, als Gemeinde 
bezeichnet und als solche in das Landesbuch eingetragen sind, 
verfügte doch mein Vater Carl VI, dass sie keine Synagoge 
besitzen und ihre Gebete nicht in öffentlichen Versammlungen, 
sondern privat verrichten dürfen. Demgemäss hat der in Bru- 
mow wohnende Jude, und, wie er, auch die übrigen Juden, welche 
unter der Gutsherrschaft ausserhalb der jüdischen Gemeinde 
wohnen, nicht die Concession und das Recht zu folgendem: 
ı. dürfen sie kein eigenes und bestimmtes Local zur 
Verrichtung ihrer Gebete in einer Versammlung von 
10 Männern besitzen; 
2. dürfen sie keine Thorarolle besitzen, wie es in 
Synagogen gang und gäbe ist, 
3. dürfen sie keine Trauungen vornehmen, diese dürfen 
nur dort statthaben, wo sich eine Synagoge befindet; 
4. dürfen dort keine Vorträge, nicht privatim, noch 
weniger Öffentlich gehalten werden; 
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5. dürfen dort keine Beschneidungen vorgenommen 
werden, es wäre denn, dass vier Meilen im Umkreise 
keine Synagoge besteht; 

6. überhaupt darf keine Function, die nur in Gremeinde- 
synagogen verrichtet wird, bei jüdischen Insassen 
vollführt werden, die nicht die Bewilligung zu einer 
Synagoge haben.“ 

So die Entscheidung der Kaiserin Maria Theresia gegen- 
über dem Olmützer Consistorium. Das Tribunal sandte sie an 
die sechs Kreishauptleute mit dem Auftrage, sie sämmtlichen 
jüdischen Gemeinden des Landes und allen jüdischen Nieder- 
lassungen im Kreise kund zu machen. Auf diese Weise kam 
auch der Erlass an den Amtmann in Aussee. Auch der den 
Juden so gehässige Pfarrer erhielt ein Exemplar. Das Intimet 
traf am „grossen Sabbath“ vor Pessach ı751 nach Schluss des 
Morgengebetes ein. Der wiederholt erwähnte Verfasser der 
Schrift DI7D n53%, welcher Gemeindevorsteher war, erhielt 
vom Amtmanne die Vorladung, bei ihm zu erscheinen. In 
Folge dessen wurde mit der Abhaltung des Mussaph-Gottes- 
dienstes und dem üblichen Vortrage über die Observanzen der 
Pessachfeier bis zur Rückkunft des Vorstehers gewartet. Der 
Amtmann las dem Vorsteher den Erlass vor und schärfte ihm 
nachdrücklichst ein, ja nicht von dem abzuweichen, was die 
6 Punkte besagen. Die Einwendung, dass Carl VI. manche 
divergirende Concession ertheilt habe, habe keinen Halt, weil 
der Erlass der regierenden Kaiserin späteren Datums sei. Den 
Juden stände einzig und allein frei, in Privatversammlungen vor 
ıo Männern ihre Gebete zu verrichten. Die zur Andacht Ver- 
sammelten hielten es denn auch so: Auf die Vorlesung des 
Wochenabschnittes, wie auf den Vortrag über die Vorschriften des 
Pessach l) wurde verzichtet, nur das Mussaphgebet wurde ver- 
richtet. 

Am folgenden Sonntage begaben sich zwei Gemeindemit- 
glieder als Deputation nach Olmütz, um dem Kreishauptmann 
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Vorstellungen zu machen, insbesondere mit Rücksicht auf die vom 
Kaiser Carl VI. erhaltene Bewilligung, in Versammlungen von 
ı0 Männern nach alter Sitte den Gottesdienst abhalten zu dürfen. 

Der Kreishauptmann bewilligte das Ansuchen in seinem 
stets bewährten Wohlwollen, meinte jedoch mit Bedachtnahme 
auf die Ansicht des Amtmannes, durch das Rescript der Kaiserin 
sei die frühere Bewilligung Carls VI. aufgehoben, Instructionen 
vom königlichen Tribunal in Brünn einholen zu sollen; einst- 
weilen mögen die Ausseer Juden in gewohnter Weise ihren 
Gottesdienst abhalten. 

Wenn auch der Erfolg nur als momentaner angesehen 
werden konnte, da erst die Interpretation des kaiserlichen 
Rescriptes durch das Brünner Tribunal betreffs des endgültigen 
Verhaltens bei den gottesdienstlichen Verrichtungen abgewartet 
werden musste, so freuten sich die Delegirten der Ausseer 
Gemeinde doch über das errungene Resultat und eilten frohen 
Muthes in die Heimat, Sie verrichteten ihren Gottesdienst in 
den folgenden zwei Monaten d. i. von MDB bis MWI2W wie vor- 
und ehedem, nur hüteten sie sich, mehr als 10 Männer zu einer 
Gebetsversammlung zuzulassen. 

Die Augen von Denuncianten aber entdecken Dinge, die 
für die Blicke jedes Anderen verborgen und unsichtbar sind. 

Als der den Juden gehässige Ausseer Pfarrer sah, dass 
der Gottesdienst gemäss den Concessionen des Kaisers Karl VI. 
aus dem Jahre 1722 weiter geübt werde, wandte er sich 
neuerlich mit einer sechs Punkte umfassenden Beschwerde an 
das Olmützer Consistorium. Er machte hauptsächlich geltend, 
dass die Juden in Aussee sich gegen die ursprünglichen Ver- 
ordnungen des Kaisers Karl VI. vom Jahre ı721 ebenso 
renitent verhalten hatten, wie sie es jetzt gegen die Ver- 
fügungen der Kaiserin Maria Theresia thäten und daher die 
weitestgehende Strafe, auch an Geld, verdienten. Auch diese 
Beschwerde sandte das Consistorium an das Tribunal nach 
Brünn mit dem Beifügen, dass es sich an den kaiserlichen 


Hof wenden werde, wenn nicht Strafe über die Juden verhängt 
werden sollte. 
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Das Tribunal, das noch die Brumower Sache in Erinnerung 
hatte, beeilte sich den Olmützer Kreishauptmann zu beauftragen, 
den Pfarrer, den Amtmann und die Vorsteher der Ausseer 
Judengemeinde vorzuladen und einzuvernehmen. Wieder war 
es die Schlagfertigkeit und Sachkenntniss des Gemeindevertreters 
des Verfassers der D’Y1D nom, durch die die vom Pfarrer 
vorgebrachten Anklagen vollständig entkräftet wurden. Das 
Protokoll gelangte an das Brünner Tribunal, welches zwar die 
Juden von jeder Strafe loszählte, dagegen im Sinne des 
Olmützer Consistoriums aussprach: ı. die Vorlesung aus der 
Thorarolle, mag es nun an Wochen-, Sams- oder Feiertagen 
sein, sei zu unterlassen; 2. Vorträge oder theologische Vor- 
lesungen seien untersagt; 3. die Vornahme von Trauungen 
dürfe nicht stattfinden, dieselbe sei nur in Gemeinden gestattet, 
wo eine Synagoge sich befinde; 4. es dürfe an Einem Tage 
nur Eine Versammlung von ıo Personen stattfinden; 5. Frauen, 
Lernbeflissene und Schulkinder werden zu den ı0 Individuen 
gerechnet; 6. die in dem Betlocale befindlichen Sitze haben 
nicht den Charakter unbeweglichen Gutes, wie dies bei Syna- 
googen der Fall sei; es dürfen vor die Sitze keine Ständer ge- 
stellt werden, auch dürfe kein Tabernakel, keine hängende 
Lampe in dem Raume angebracht werden; 7. dürfe keine Be- 
schneidung vorgenommen werden, es wäre denn, dass 4 Meilen 
im Umkreise keine Synagoge sich befinde. 

Diese harte Entscheidung hatte ihren Grund in Het be- 
ängstigenden Wirkung, welche die Brumower Angelegenheit 
auf das Brünner Tribunal ausgeübt hatte. Es wollte es nicht 
darauf ankommen lassen, einen kaiserlichen Verweis zu er- 
halten, falls es sich entgegen dem Willen des Olmützer Con- 
sistoriums äusserte. Um so unbefangener sprach es sich rück- 
sichtlich der geforderten Bestrafung der Gemeinde aus: In 
dem Verhalten seit der Bewilligung des Kaisers Karl VI. zur 
Abhaltung von Betversammlungen zu 10 Männern könne nichts 
Anstössiges gefunden werden, da nicht bestimmt worden sei, 
welche rituelle Functionen in Gemeinden ohne Synagogen ver- 
wehrt seien. Ausserdem seien derzeit die Juden so schwer 
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mit Steuern und Abgaben belastet!) und die arme Gemeinde 
von Executionen heimgesucht’), dass sie verschont bleiben 
müsse und nicht mit Strafgeldern belastet werden dürfe. 


Der durch diese Entscheidung geschaffene Zustand dauerte 
ı6 Monate. Die Gemeinde Aussee war gegenüber den anderen 
Judengemeinden inferior. Dies trat insbesondere wieder an 
den hohen Feiertagen mW “2 und 2" hervor. Es wurde 
daher einhellig beschlossen, sich an den Grutsherrn Fürsten 
Liechtenstein in Wien zu wenden und um seine Für- 
sprache vor dem kaiserlichen Throne zu bitten; auch sollten 
die angesehenen einflussreichen Juden in Wien angegangen 
werden, ihren Einfluss geltend zu machen, damit die mass- 
gebenden Persönlichkeiten ihre Stimme zu Gunsten der Ausseer 
Juden in die Wagschale der Entscheidung werfen. Baron 
Aguilar übernahm es, das von den Gemeindeabgeordneten 
Abraham b. Mordechai und Isak Kohn überbrachte 
Memorandum dem Fürsten Liechtenstein zu übergeben und sich 
zum Dolmetsch der Ausseer Gemeinde zu machen. Dieser 
überreichte der Kaiserin nicht nur das ihm übergebene Memo- 
randum, sondern auch ein zweites im eigenen Namen. Das 
hohe Ansehen, das Liechtenstein bei der Kaiserin genoss, 
sowie die energische Unterstützung, die die Wiener Juden 
wie: Baron Aguilar, Samson W ertheimer, Bernard Eskeles, 
Salomon Sinzheim, Mordechai Japha der Sache liehen, 
führten endlich dazu, dass die Kaiserin Maria Theresia die 
Bewilligung ertheilte, zwei Betlocale zu errichten. 


Das erste Betlocal wurde 1753 errichtet. 


Auch bezüglich der inneren Einrichtung wurden genaue 
Bestimmungen getroffen, deren Ausserachtlassung mit der 
Entziehung der ertheilten Bewilligung bedroht war. 

Dieses am 7. April ı753 datirte Rescript der Kaiserin 
Maria Theresia wurde mittelst Erlasses des Guberniums in 
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Brünn vom 9. April 1753 dem Gutsherrn, sowie dem Con- 
sistorium in Olmütz bekannt gegeben!). 
Grosser Jubel herrschte in der Ausseer Judengemeinde. 


* * 
* 


Der Schätzer der Menschheit Joseph Il. kam in den Allein- 
besitz des Thrones seiner Ahnen. Sein Absolutismus war durch- 
tränkt von den erhabensten Gedanken der Freiheit und Gleich- 
heit. Nicht immer war es in seiner Macht, dem eigenen Willen 
zu folgen, doch war er stets bestrebt, in Sachen des Glaubens 
vollsten Freisinn walten zu lassen. 

Die Ausseer Gemeinde hielt nunden Zeitpunkt für gekommen, 
den ihren gottesdienstlichen Verrichtungen anhaftenden Makel 
wenn möglich zu tilgen. Sie überreichte 1783 ein Majestäts- 
gesuch?) um Bewilligung der Errichtung einer Synagoge mit 
allen Gerechtsamen einer solchen. Am ı3. Mai 1783 setzt die 
mährische Statthalterei das Kreisamt bereits in Kenntniss, dass 
mittelst allerhöchster Entschliessung vom ı2. Mai 1783 die Be- 
willigung zur Errichtung einer Synagoge und Normalschule an 
Stelle der im Jahre 1722 demolirten Synagoge ertheilt worden sei. 

Nach Einlangen dieser Bewilligung wendete sich die Ge- 
meinde an die Fürst Liechtenstein’sche Administration mit dem 
Gesuche um billige Ueberlassung der zum Bau nothwendigen 
Materialien gegen zehnjährige Ratenzahlungen. Dem Ansuchen 
wurde Folge gegeben. 


* * 
* 


Mehr als zwei Menschenalter währte der Kampf der Juden- 
gemeinde Aussee um die unschätzbaren religiösen Güter, die ihr 
seit dem Jahre ı722 in bald mehr bald weniger empfindlicher 
Weise entzogen worden waren. 


1) Beilage IV und V. 
2) Beilage VI. 

3) Beilage VII, 
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Es ist leicht zu ermessen, welch grosse Gremüthsaufregungen 
und Herzkränkungen erduldet wurden, welche materiellen und 
moralischen Opfer es kostete, bis es nach mehr als sechs 
Decennien zur Wiederauferstehung der Synagoge kam. 


Eingesponnen in die zarten Fäden pietätvoller Legende 
steht das geschichtliche Bild der Ausseer Judengemeinde vor 
unseren Augen; gegenwärtig existirt sie aber blos dem Namen 
nach, thatsächlich ist die Mährisch-Schönberger an ihre Stelle 
getreten. 

Hat die ‚Erinnerung an die Vorzeit, das Gedenken der 
Jahre vergangener Generationen‘ keinen Anwerth mehr? 

Wie beherzigenswerth hat über die Pflicht des Gedenkens 
der Mann gesprochen, dem als Tribut der Anerkennung, Ver- 
ehrung und Pietät diese „Gedenkblätter“ gewidmet sind!!) 


Beilagen. 
I. 
Reverendissime et Celsissime Episcope, Dux, princeps 
ac Dne Dne gratiosissime. 


Celsitudini vestrae iuxta gratiosissimum mandatum sub- 
mittimus informationem a Decano Müglicensi circa exstruendam 
Synagogam Aussoviae Nobis in hodierna sessione exhibitam, 
una cum reaccluso libello dictae communitatis hebraeorum, et 
penes gratys, et favoribus obsequiosissime commendamus. 

Datum Olumcij in Curia Epali die 20. 7. bris Ao. 1688. 


Reverendissimae Celsitudinis Vestrae 
Obligatissimi et obsequiosissimi 
Cappelani ac Servi 


fr. Josephus v. Brenner. (?) 


a tergo: Die Auferbauung der Judenschul in 
Aussee betreffend. 
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U. 
(Titl:) 

Das Königl:: Ambt der Landeshauptmann hat auss des 
Herrn Bericht ohne dato und denen Innschlüsssen mit mehreren 
ersehen, wie, und welcher gestalten sich der Ausseer Würth- 
schaftts-Beambte sowohl, alss der alldasige Stadt-Rath über die, 
von der dorthigen Juden-Gemeinde in causa der, in exequendo 
der Jüdischen Delinquenten begangen haben sollenden Excessen 
auch derenselben Verfolg- und Kränkung, und was denen weit- 
her anhängig, Verantwortet habe. 

Was nun quoäd ı“W die Schröpfung der Lit: R: über dem 
Ohr anbetriftt, solches thuet man alss einen Excess Ihro Kays. 
und Königl. Mays. in unterthänigkeit berichten, und dero aller- 
gnädigsten Anthung überlassen. 

(Col la tum) 

Was aber 24° die Fustigation anbelanget, da wäre hierbey 
auch in deme excediret worden, wann denen Delinquenten über 
den gewöhnlichen numerum der streiche mehrere gegeben worden 
wären, und weillen in diessem da die Sache sich also Verhielte, 
der Stadt-Richter, welchem nebst seinem Gerichts-Assistenten 
der Execution beyzuwohnen, und dass solche dem Recht und 
Urthl gemäss, vollzogen werde, zu beobachten vi officii oblieget, 
culpabl wäre; Alss wird der Herr ihm Ausser Stadt-Richter 
desssentwegen zur Rede, und Verantwortung ziehen, und seine 
ex culpation anhero berichten. 

Und weillen 3! die geklagte Verfolg- und Kränkungen 
nicht dargethan worden, So hat es zwar auch dabey sein be- 
wenden, jedoch aber wird 
(Col 2 la tum) 
der Herr darob seyn, und denen Juden assistiren, damit selbte 
weder durch die Würthschaftts-Beambte, noch durch den Stadt- 
Rath wider die Billigkeit gekräncket, und in ihrem Handl und 
Nahrung gehemmet werden. 

Betreffend 4% die von der demolirten Synagog Von dem 
Stadt-Rath weggenohmen haben sollende tigna, und Bau- 
Materialien, da wird der Herr dasjenige, was Er Stadt-Rath in 
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seiner Verantworthung vorschützet, dass nembl. die Judenschafft 
das Holtzwerck gleich weggetragen hätte, einige Tram aber 
sambt denen Steinen, ZiegIn, und anderen Bau-Materialien bis 
dato in Loco ligen thätten, das Eysenwerck hingegen in sicherer 
Verwahrung befindlich, und solches denen Juden zu extradiren 
niemahlen Verwaigert worden wäre, 

(Col la tum) 
sondern jedes mahls auf ihr Verlangen ihnen verabfolget werden 
wollte, genau untersuchen, und da es sich also befindete, die 
Juden darauff anweisen. 

Ad ztm wegen der von denen Juden Vorhabenden zusam- 
mentragung in ein Hauss ihrer in der demolirten Synagog ge- 
habter Stühlen, lasset man die Sache an Ihre Kais. und Königl. 
Mays. gelangen, von wannen die allergnädigste resolution zu 
erwarthen ist, und wird der Herr dahero inmittelst solches denen 
Juden einzustellen, und nicht zu gestatten, untereinsten aber, und 
weillen die Juden auf derley Stühl öftters untereinander so wohl, 
alss bey denen Christen credit zu machen pflegen, auch ob? und 
was für passiva debita auch zu wessen handen de praeterito vor 
(CO E 1 Ina tum) 
der erfolgten demolirung darauf hatten ? eine genuine Information 
einzuziehen, eine Verlässliche Specification abzufordern, und solche 
anhero einzussenden haben, und obwohlen Adpassum 6" das 
Kays. allergnädigste Decisum in sich enthaltet, dass die Ausseer 
Juden-Gemeinde die auf die Jüdische Delinquenten aufgeloffene 
Alimentations- und Gerichts- auch demolirungs-Unkosten zu er- 
setzen schuldig seyn solle, So findet man doch für nöthig, dass 
eine Liquidation der angesetzten unkosten pramittiret werde, 
und wird solchemnach der Herr beide Parthen Vor sich beruffen, 
sothane unkosten liquidiren, und entweder in der gütte, oder wie 
es der Herr de quo et bono 
(Go imlzrt ver ehe la tum) 
befinden wird adjustiren, den Erfolg aber sodann anhero berichten. 

Decretum in Tribunali Regio Brun& die 3% Julii 1722. 

Gegenwärtigre Abschrift ist mit dem Bey Einer hochlöblich- 
Kayser-Königlichen Reprssentation und Cammer Registratur 
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asservirenden Original-Concept des in den damahlig-OÖllmützer 
Königlichen Herrn Kreyssthaubtmann ergangenen Königlichen 
Tribunals Decreti collationirt und denselben in allem Gleich- 
stimmig befunden worden. Actum in Cancellaria alte memorat 
C»sareo-Regie Reprzsentationis Camere. 

Brune die L 6 Junii Annö ı1753© 


Ls Anton Carl Valenta 
Registrator ibidem. 


IH. 
L.S; Copia. 
Maria Theresia von Gottes Gnaden Römische 
Kaiserin in Germanien Zu Hungarn und Böheimb 
Königin, Ertz-Hertzogin Zu Oestereich, 


praes. den 8. Aprilis 1755. 
Wohlgebohrne, Hoch- und Wohlgebohrne, 
Wohlgebohrner, Edle, Liebe getreue. 


So wenig zwar Ursach vorhanden wäre, der Ausseer Juden- 
gemeinde in zuruksicht deren an einem weltlichen Priester in 
Anno ı72ı verübten frevelhaften Thättigkeiten gewisse Bett- 
zimmer zu gestatten; So wollen wir doch auf eueren Bericht 
vom ı6: Martii und aus denen darinnen angeführten Beweg- 
nussen sothanner Juden Gemeinde drey Bettzimmer, jedoch 
keines weegs in forma einer Synagog, und zwar dergestalten 
allergnädigst verwilligen, dass diese zimer nicht gewölbet, 
höchstens zwey Claffter hoch, die Fenster zwey ein halb Schuh 
(Col la tum) 

Breit, und nicht höher alss Bey einem Ordinari Wohn zimmer 
seyn, ferners anstatt der Cantzel zu Vorlesung der Tora nur 
ein gemeiner Tisch gestellet, nicht minder zu Verwahrung der- 
selben anstatt des sonst gewöhnlichen Altars nur ein Ordinari 
Kleyder-Almer an der wandt mit einem Vorhang aufgemacht, 
ingleichen keine abgetheilte Sesseln mit Bull-Brettern, Sondern 
nur eine lange Banck mit einer schmallen Langen Taffel zu 
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auflegung deren Bett-Büchern gesetzet, wie auch in Jedem 
Bett-zimmer nur ein eintziger Hang-Leuchter nebst einigen 
Wandt-Leuchtern gestattet, Und endtlichen das Jüdische 
Weiber-Volck durch eine Kleine Scheid-wand mit zweyen 
kleinen Fenstern 1.8 Von denen Männern abgewändet, in 
(Col__la__tum) RT 

Jedem zimmer ein offen gesetzet, und die Copulationes in des 
Bräutigambs Hauss Vorgenohmen werden mögen, mit der auss- 
drüklichen wahrnigung, dass, wenn diese modalitzeten in min- 
desten überschrütten würden, sie Juden-gemeinde dieser Unserer 
allerhöchsten Vergünstigung eo ipso Verlustiget sein solle. 


Allermassen dann, ob diesem allen punctatim nachgekommen 
werde, Von Euch Jemandt eigendts dahin abzuschicken, das 
Königliche Creyss-Amt aber Jährlich nachzusehen haben wirdt. 

Hieran Bezhiehet Unser gnädigster Willen, und Meinung, 
und wir verbleiben mit Kays., Königl., und Ertzhertzoglichen 
(Col. ur ee tum) 

Gnaden Euch wohlgewogen. Geben in Unserer Stadt Wienn 
den Siebenden Monaths-Tag Aprilis im Siebenzehen hundert 
drey und fünffzigsten Unserer Reiche im dreyzehenden Jahre. 


Maria Theresia. 
Fridrich Wilhelm graff v. Haugwitz. 
Johann Graff Chotek. 


Ad Mandatum Sac? Cxs® Regie 
Mattis proprium 


Hermann v. Kannegiesser. 


Dass gegenwärtige Abschrift mit dem Bey einer Hoch 
Löblich-Kaysser-Königlichen Reprzsentation und Cammer Re- 
gistratur asservirenden allergnädigsten Kaysser-Königlichen 
Original Rescripto collationirt, undt demselben quo ad hunc 
passum Von wort zu wort gleichstimmig Befunden worden seye, 
Solches Bezeiget das Vorgedruckte Kays. Königl. Represen- 
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tations und Cammeramts-Insiegl, dann meine hierunter gestelte 
Nahmens-fertigung. 

Actum in Cancellaria Cesareo-Regie Reprzsentationis & 
Camer& alte memorate. 

Bruns die 26* Juny Anno 1753#® 


Anton Carl Valenta 
Registrator ibidem. 
IE 
(Titl.) 

Es haben Ihro Kayser- und Königliche Majestätt auf aller- 
unterthänigstes bitten der Ausseer Juden-Gemeinde, und den 
hierüber von hierauss in Sachen erstatteten allerunterthänigsten 
Bericht gedachter Juden-Gemeinde drey Bett-Zimmer, jedoch 
keines weegs in forma einer Synagog, und zwar dergestalten 
allergnädigst zu Verwilligen geruhet, dass diese Zimmer nicht 
geewölbet, höchstens zwey Claffter hoch, die Fenster zwey und 
einen Schuh breit, und nicht höher alss bey einem Ordinari 
Wohn-Zimmer seyn, ferners anstatt der Cantzl zu Vorlesung 
der Tora nur gemeiner Tisch gestellet, nicht minder zu Ver- 
wahrung derselben anstatt des sonst gewöhnlichen Altars nur 
ein Ordinari Kleider-Almer an der Wand mit einem Vorhang auf- 
(Col la tum) 
gemacht, ingleichen keine abgetheillte Sesseln mit Bull-Brettern, 
sondern nur eine lange Banck mit einer langen schmahlen Taffl 
zur auflegung deren Bett-Büchern gesetzet, wie auch in jedem 
Bett-Zimmer nur ein einziger Hang-Leuchter nebst einigen 
Wand-Leichtern gestattet, und Endlichen das Jüdische Weiber- 
Volck durch eine kleine Scheid-Wand mit zweyen kleinen 
fenstern Von denen Männern abgesöndert, in jedem Zimmer 
ein Ofen gesetzet, und die Copulationes in des Bräutigams 
Hauss Vorgenohmen werden mögen, mit der aussdrücklichen 
warnigung, dass, wenn diese modalitäten in mindesten über- 
schritten würden, sie Juden-Gemeinde dieser allerhöchsten Ver- 
Colin ea _— tum) 
günstigung eö ipsö Verlustiget seyn solle. 
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Welch-allerhöchste resolution der Herr Baron mehr be- 
melter Ausseer Juden-Gemeinde zu ihrer Verbescheidung, wie 
auch der dortigen Obrigkeit zu bedeuten, und ob diesem punc- 
tatim nachgekommen, und alles solcher gestalten eingerichtet 
worden, sich nacher Ausse& zu seiner Zeit selbst zu Verfügen 
und darüber seinen Bericht anhero zu erstatten, auch in zu- 
kunfft ob diese allerhöchste Gnadens-Bezeigung nicht über- 
schritten werde, alljährlich nachzusehen sich angelegen halten wird. 

Decretum in Cxsareo-Regia Reprs#sentatione et Camera 
Bruns die 9% Aprilis 1753. 

Collationirt mit dem Original-Concept des diessfällig Von 
Einer hochlöbl-Kayser-Königl. Repr=sentation und Cammer an 
den Ollmützer (:titl:) Königlichen Herrn Creysshaubtmann er- 
lasssenen hohen Decreti, und stimmet mit demselben Von 
Wort zu Wort zu überein. Actum in Cancellaria alte me- 
moratz Cesareo-Regie Reprsentationis & Camere Bruns 
die 16“ Aprilis A® 1753. 


Ls Anton Carl Valenta 
Registrator ibidem. 


Vz 
(Titl:) 

Es haben Ihro Kays. und Königl. Mays. auf allerunter- 
thänigstes Bitten der Ausseer Juden-Gemeinde, und den hier- 
über Von hierauss in Sachen erstatteten allerunterthänigsten 
Bericht gedachter Juden-Gemeinde drey Bett-zimmer, jedoch 
keines weegs in forma einer Synagog, und zwar dergestalten 
allergdst zu Verwillig geruhet, dass diese Zimmer nicht gewölbet, 
höchstens zwey Claffter hoch, die fenster zwey und einen Schuh 
breit, und nicht höher, alss bey einem ordinari Wohn-Zimmer 
seyn, ferners anstatt der Cantzl zu Vorlesung der Tora nur ein 
gemeiner Tisch gestellet, nicht minder zu Verwahrung derselben 
anstatt des sonst gewöhnlichen Altars nur ein ordinari Kleider- 
Almer an der Wand mit einem Vorhang aufgemacht, ingleichen 
keine abgetheillte Sesseln mit. Bull-Brettern, sondern nur eine 
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lange Banck mit einer langen schmahlen Taffel zu auflegung 
deren Bett-Büchern gesetzet, wie auch in jedem Bett-Zimmer 
nur ein eintziger Hang-Leichter nebst einigen Wand-Leichtern ge- 
stattet, und Endlichen das Jüdische Weiber-Volck durch eine kleine 
Scheid-Wand mit zweyen kleinen fenstern von denen Männern 
abgesöndert, in jedem Zimmer ein ofen gesetzet, und die copula- 
tiones in des Bräutigams Hauss vorgenohmen werden mögen, 
mit der aussdrücklichen warnigung, dass, wenn diese modalitäten 
in mindesten überschritten würden, Sie Juden-Gemeinde dieser 
allerhöchsten Vergünstigung eö ipsö Verlustiget seyn solle. 

Welch-allerhöchste resolution einem Würdig-Bischoffl® 
Consistorio zur nachricht hiemit intimiret wird. 

Decretum in Czssareo-Regia Reprs#sentatione et Camera 
Bruns die 9* Aprilis 1753. 


a tergo: 
Copia 
Kayser-Königlichen Repr&sentations- 
und Cammer-Decreti, so an das 
Ollmützer würdig Bischoff 
Consistorium ergangen. 


VL 
Eüer Majestt: 


Unterzeichnete Gremein-Vorsteher der zur Hochfürstlich 
lichtensteinischen Herrschäft Aussee unterthänigen Judenschaft 
eröfnen hiedurch: Wienach Vor ohngefehr 60 Jahren zwischen 
der damaligen Judengemeinde, und den eben zu jener Zeit da- 
selbst in functione Spirituali gewesenen Kaplan, wegen an 
letzteren verschieden ausgeübt haben sollenden Thaedlungen 
ein Injurien Stritt entstundt, und infolge allerhöchsten Recessus 
Von denen Thäteren |:um dieses gesätzwidrige Vergehen nicht 
nur zur Öfentl.” Erspieglung zuziehen, sondern auch hiedurch 
dem Bemisshandleten eine hinlängl.° Genugthuung angedeihen 
zu lassen: ihrer 3,, aus der dazumahlen Bestandenen 'Juden- 
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‘gemeinde aller Kays. Königl. Erbländern Verwiesen, einer auf 
ein Jahr lang in Eysen und Bandt ad opus publicum Verurtheilet, 
und ihre Synagog Bis im Grunde demoliret worden seye. 

Gleichwie aber Vor ohngefehr zo Jahren ihre Vorfahrern 
‘wegen der so zahlreich zugenohmenen Judenschaft zu dem aller- 
höchsten Gnadens Thron um Erlaubnus sich wiederum eine 
Synagog erbauen zu dörfen recurrirten, als erlangten dieselben 
die allerhöchste Gnade: dass ihnen zwar eine neüe Synagog 
"herzustellen keines weegs, wohl aber > Bethäusser um ihnen 
noch immer ein Merckmahl ihrer Verdienten Strafe fühlen zu 
lassen:| zuerrichten gestattet seyn solle, in wessen folge Sie 
dann auch 2 Bethaüser erbauten und ihr freüeden Volles Danck- 
opfer dem herrscher aller Weesen für diese allerhöchste Wohl- 
that mit dem lebhaftesten Vergnügen zussammbeten. 


Yo oma San ja mw EX) Simon Roth. 
ar mamıb ana Damm /pT DR) samuhl Lobens. 
Yay yunm Senna „bp pr Selleg Josia. 
yuxb bepa 'pr Berl Loschitz. 
el anna mw DEN) Moyses figdor. 


Wie nun aber der malen der Gegenstandt aller Wünsche 
Eüer Majestzet überhaupt dahin abziehlet, die Wohlfahrt des 
ganzen Stäats durch Erziehlung ächter und wohlgesinnter 
Bürger beglückt zuwissen; So Beschah ihnen der Auftrag eine 
neüe Normalschule für die Jugendt dasiger Judengemeinde zu 
errichten}; 


Da sie nun den Aufwandt zu Erbauung einer neüen Normal- 
schule Bey denen so misslichen Zeiten zuerschwingen ohnver- 
«mögendt sind, überdies aber. auch die Unterhaltung zweyer Bet- 
haüsser für Sie als unschuldige immer einen grossen Aufwandt 
an Kerzen, Paradeis Aepfeln, Schuldienern, Sängern, und der- 
gleichen erfordern, zudeme sich aber auch Niemandt aus Mangl 
einer öfentl”. Synagog daselbst haüslichen niederlassen will. 
Dahero Bitten Sie in Nahmen .der ganzen Auss@er unterthänigen 
Judenschaft, damit ihnen das eine Bethhaus zu folge des ihnen 
-allerhöchst Beschehenen' Auftrags zu einer Normalschule Ver- 
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wenden, das andere Bethhaus aber zu einer Synagog erweiteren 
zu dürfen allergnädigst gestattet würde weilen E 

Erstens: keiner derjenigen, die sich dieses Verbrechens 
schuldig gemacht hatten, mehr am Leben ist. 

Zweytens: hat die strafende Gerechtigkeit Bereits durch 
60 Jahre, und was darüber ist, an ihren Vättern dieses Ver- 
brechen geahndet, dessen Traurige folgen sich Bis auf die 
späteste Nachkommenschaft erstrecken. 

Drittens: Haben Bittsteller keinen Theil, an oberwöhnter 
Misshandlung, und hoffen dahero Von der Barmherzigkeit des 
Besten Monarchens, auch mit der ferneren Strafe eines Ver- 
brechens, das sie nie begangen, noch bey selben mitgewürket 
haben, Verschonet zu bleiben. 

Viertens: Würden sie dadurch, dass sie die Erlaub 
niss erhilten, eine öffentliche Synagoge zuerbauen, zugleich 
das Recht ihrer eigenen Schulsesseln überkommen; weilen 
nun diese in einem zimlichen Werth Verkaufet werden, so 
würden sie dadurch in Stand gesetzet, das dafür einge- 
lösste geld zum Erbau- und Unterhaltung der Normalschule zu 
Verwenden. 

Fünftens: Ist die Anzahl der hiesigen Familien mit hoechster 
Bewilligung Bis auf ıor angewachssen, welche denn Bereits 
eine Vollkommene Gemeinde bestellen, und eben dahero um 
eine öffentl. Synagoge flehendlichst bitten. 

Sechstens: Werden sie eben so, als wie andere Gemeinden 
in das öffentliche Mittleiden gezohen, und entrichten, ihre 
Steuern und Abgaben mit grösster Bereitwilligkeit zum Besten 
des Staats; sie fehen dahero die Barmherzigkeit Sr. Majestzet 
fussfälligst an, womit sie auch in den übrigen Rechten und 
Vortheilen den übrigen Juden-Gemeinden gleichgeachtet werden 
mögen. 

Siebentens: Können sie auf die unterstüzung und hülfe 
anderer Gemeinden sicher rechnen, welche ihnen beym Erbau 
der Normal-Schul so wohl, als der Synagoga getreülich an die 
Hand gehen werden. ER 
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Achtens: Würde dadurch der Gemeinde ungemein auf- 
geholfen, und ihr Bestes Beförderet werden, weilen sich Ver- 
schiedene Beträchtliche Contribuenten dahin überziehen würden, 
welche itzt, aus Abgang einer Synagoge, sich haüsslich all- 
dorten niderzulassen Umstand nehmen, 

u basn Pas Isack Löbel Juden Richter. 
pa mDM moyses Jacob. 
DS) Aron Lazaruss. 
Sup mm "mr 'Dr Löbl Israel. 
Du Donna wr—s ma 'prı Saloman hess, 


a tergo: 
Copia. 
L. S. VI. 


Seine Kaysser-Königlich-Apostolische Mayestät haben Ver- 
mittelst eines untern ı2! et prasentato den 22!“ dieses anhero 
eingelangten Allerhöchsten Kaysser-Königlichen hof decrets 
der Ausseer Juden gemeinde aus allerhöchsten gnade die Er- 
laubnis zuertheilen geruhet, dass aus ihren gemäss einer blos 
aus Verschulden einiger ihrer Vorfahrern im Jahr ı722 erfolgten 
höchsten Entscheidung demolirten zwey Betthaüssern, wieder 
eine Sinagoge, und eine Normal-Schule errichtet werden dürfte; 

Welches also dem Königl. Kreyssamt zur Nachricht, und 
weiterer Verständigung der Ausseer Judengemeinde sowohl, 
als auch der grund Obrigkeit hiemit bedeutet wird. 

Decretum ex Consilio Csareo Regii gubernii Moravise et 


Silesie Bruns. die 23" May 1783. 
Franz Valentin Loschitzky. 


Collationirt, und ist gegenwärtige Abschrifft dem bey der 
K. K. Landes-Gubernial-Registratur aufbewahrenden Original- 
Concept Von Wort zu Wort gleichstimmig befunden worden. 
Actum in predieta Registratura alte memorati Cx&sareo Regii 
Gubernii Moravize et Silesie Brun& die ıı. Julii Anno 1783. 


Ls Maximilian Leop. Daschitzky 
1 Registrator ibidem. 
a = 
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VII. 


Euere Excellenz hochgebohrner Reichsgraf. 


Da S® Mayestet der unterzeichneten Gemeinde die Aller- 
höchste Gnade wiederfahren liessen, ihr Synagog erbauen 
zu dürfen, und deshalb an Eine hohe Landes Stelle die höchste 
Verordnung zu weiter gnädiger Verfügung unterzeichnete 
Gemeinde erfloss; 

So Verwendeten sich unterzeichnete an S? hochfürstliche 
Durchlaucht mit der treü gehorsamsten Bitte, um jene höchst- 
obrigkeitliche Gnade, womit ihnen die benöthigte Bau- 
Materialien in billigen Preyss gegen Zehn jährigen Termin 
Zahlungen, zuherstellung ihrer Synagog Verabfolget würden; 
diese höchste Gnade hangt Von gnädiger Unterstützung 
Eüerer Excellenz um so mehr ab, als hochselbten derley 
Begünstigung zum Wohl der Unterthanen eingeraumet ist; 

Und da in dieser Rücksicht sich unterzeichnete der 
gnädigen Unterstüzung gehorsamst getrösten; 

So erkühnen sie sich unter einen deshalb an Eüere 
Excellenz zu Verwenden, und fussfällig zubitten, ihnen wegen 
Verabfolgung der Bau-Materialien die hohe Gnade angedeihen 
zu lassen; 

Aussee d. 27 Junj 783. 


a terg oO: 
An S? Excellenz 
Dem Hoch und Wohlgebohrnen Herrn Herrn Franz 
von Korinski des heiligen Römischen Reichs Grafen, der 
Fürst Von Lichtensteinischen Herrschaften Befolmächtigten 
Administrator. 


Juden Richter und Gemeinde der Fürst Lichtensteinischen 
Herrschaft Aussee 
bitten zuherstellung ihrer Von allerhöchsten Orten zuerbauen 
erlaubten Synagog, die Bau-Materialien in billigen Preyss 
zuerhalten, wie inberührt. 


David Oppenheim. 
Von 
Dr. Leopold Löwenstein. 


Im Talmud wird von R. Jehuda ha-Nnasi gesagt, dass bei 
ihm geistiges Wissen und irdische Grösse sich zusammen fanden. 
Weil aber diese Reichthümer so selten vereinigt sind, sc ver- 
absäumt es das jüdische Schriftthum nie, da, wo dieses der Fall 
ist, es ausdrücklich und rühmend hervorzuheben. Unter den Ge- 
lehrten des 17. Jahrhunderts wüssten wir Niemanden, dem diese 
Doppelkrone eher gebührt als dem Manne, dessen Namen die 
Ueberschrift vorstehender Zeilen nennt. Wir haben uns in das 
Leben und Wirken des hochgelehrten und hochberühmten Mannes 
mit Liebe versenkt und für ihn schon deshalb ein Plätzchen in 
diesem Gedenkbuch ausgesucht, weil auch dieses einen David zu 
verewigen bestimmt ist, der durch Verschwägerung dem Ver- 
wandtenkreis des R. David Oppenheim sich würdig angereiht 
und bei welchem nicht minder geistiger und irdischer Reichthum 
sich gegenseitig so herrlich ergänzten, dass unsterblicher Name 
ihm für alle Zukunft gesichert ist. 


I. 
David Oppenheim!) wurde im Jahre 1664 in Worms ge- 
boren. Sein Vater, Abraham zur Kanne’), gehörte einer alten 


1) So lautet der Name in sämmtlichen hebräischen Schriftstücken, in deutschen 
Urkunden findet sich auch Oppenheimb, Oppenheimer und Oppenheimber. 


2) Vgl. Löwenstein, Gesch. der Juden in der Kurpfalz, S. 88 n. — Blätter 
f. jüd. Gesch, u. Litteratur S, 3, 


Löwenstein, David Oppenheim, u 


Wormser Familie an und widmete der dortigen jüdischen Ge- 
meinde, deren Vorstand er war, seine treue Fürsorge!), Im 
hohen Alter erlebte er noch den Schmerz, dass mit seinen eigenen 
sechs Häusern die ganze Judengasse in Worms durch feind- 
liches Feuer in einen Schutthaufen verwandelt wurde (1689). 
Er flüchtete mit seinen Glaubensgenossen und wohnte später bei 
seinem Bruder Moses in Heidelberg, wo ihn die Interessen 
seiner Heimatsgemeinde auch im Exil noch lebhaft beschäftigten ?), 
und wo er hochbetagt am 23. Kislew (2. December) 1692 starb; am 
folgenden Tage wurde er in Mannheim beerdigt?). Die Grab- 
schrift rühmt seine hervorragenden Tugenden; auch das Wormser 
Memorbuch (ed. Berliner S. 21) rühmt sein gemeinnütziges Wirken 
und erwähnt noch besonders, dass er seine Söhne in Thorakennt- 
niss erzogen habe. Seine Gattin Blümle, eine Tochter des Ge- 
meindevorstehers David Wohl in Frankfurt, starb daselbst am 
Montag, den 7. Ijar (3. Mai) 1683. Auch ihre Frömmigkeit und 
Klugheit, verbunden mit Wohlthätigkeit und Gastfreundschaft, 
wird im Wormser Memorbuch (S. 19) rühmend hervorgehoben. 


Von solchen Eltern in echt jüdischer Weise nach den Tradi- 
tionen des Hauses erzogen, genoss der junge David den ersten 
Unterricht in seiner Vaterstadt Worms und bezog alsdann die 
Talmudschulen des R. Wolf Epstein, Rabbiners in Friedberg, 
und des R. Gerson Ulif Aschkenasi, der damals in Metz das 
Rabbinat bekleidete*). Auch R. Jizchak Binjamin Wolf b. Elieser 
Lipmann, Rabbiner in Landsberg und der Mark, Verfasser 


1) Sein Lob wird in der Vorrede zu WM Sm von Mose b, Menachem aus 
Prag hervorgehoben, 

2) Mtsch. VII, 363. 

3) Löwenstein 1. c. S. 89 n. 

&) Gerson Ulif, Vrf. v.: aa nTIaD NW, war Rabbiner in Prossnitz, 
Hanau, Nikolsburg, Wien und Metz, wo er am ı1. Adar II (19. März) 1693 
starb, Einen Begriff von der grossen Verehrung, die David Oppenheim diesem seinem 
Lehrer zollte, bei dessen Ableben ‚bekanntlich die zeitgenössischen Gelehrten be- 
stimmten, dass während des Trauerjahres Gesang und Musik sogar bei Hochzeiten 
verstummen sollen, geben die wunderbaren Vorreden zu 37 MS und MIKBN 
SNEAT. 
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von [a2 nbm, und R. Jakob Sack in Wilna, Vater des Chacham 
Zebi, werden als seine Lehrer ‚genannt. 

War.in diesen Hochschulen für die künftige Grösse unseres 
David der Grund gelegt, so sollte die Ehe, die er im Jahre 
1681 einging und die ihn zu einem der vornehmsten Häuser 
in verwandtschaftliche Beziehungen brachte, dem aufstrebenden 
jungen Talent auch jenen äusseren Glanz leihen, von dessen 
Strahlen sein ganzer Lebensgang beleuchtet wurde. Gnendel!), 
die Tochter des Oberhoffactors Elieser Lipmann Kohen?), ge- 
nannt Lefmann Behrens, aus Hannover wurde die Gattin 
unseres Helden. 

Nicht lange währte es, so erhielt der kaum 25jährige David 
Oppenheim eine Berufung nach Nikolsburg, jener alten und 
ehrwürdigen bytes DR) D, in welcher sein Lehrer Gerson Ulf 
und dessen Schwiegervater Mendel Krochmal, der Verfasser 
von PX max n’"W, gelehrt und gewirkt hatten. Zu jener Zeit traf 
er in Frankfurt im Hause seines Onkels Hirz Wohl mit 
R. Jair Chajim Bacharach, seinem Freunde und Verwandten, 
zusammen?). Im Spätsommer 1689, nach dem kurz zuvor er- 
folgten Tode seines Amtsvorgängers R. Elieser Mendel Baneth, 
begab sich R. David nach Nikolsburg, um das Landrabbinat 
von Mähren zu übernehmen, 

Wie der spätere mährische Landesrabbiner, R. Berend 
Eskeles, als solcher seinen: Wohnsitz in Wien beibehielt?), so 
hat auch David Oppenheim niemals ständigen Wohnsitz in 
Nikolsburg genommen. Allein er musste schon deshalb 
längere Zeit dort verweilen, um schwebende Fragen in Landes- 


1) In der Vorrede zu =ı7b.„bmn (Cod. 964 der Bodleiana, dessen Abschrift ich 
der besonderen Liebenswürdigkeit des hochverehrten Herrn Oberrabbiners Dr. Hermann 
Adler in London verdanke) gedenkt Oppenheim seiner Eltern und seines Schwieger- 


2) Die Verdienste des Lipmann Kohen werden im Memorbuche von Hannover 


ausreichend gewürdigt; vgl. den Auszug im Hamagid X VIII, 149, wo auch seine 
Grabschrift mitgetheilt wird, 


3) RGA ıs" nım No. 166. 
4) Vgl. Kaufmann, Samson Wertheimer S. 90. 
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angelegenheiten zu erledigen und den.Landesversammlungen 
anzuwohnen. So unterschreibt er .ı694 die Beschlüsse der 
Landesversammlung in Kremsier, 1697 jene inLundenburg 
und 1701 jene in Ungarisch-Brod. Bei letztgenannter Ver- 
sammlung wurde er, in Anerkennung seiner vielen Verdienste, 
als Landesrabbiner auf Lebenszeit angestellt, wobei gleichzeitig 
bestimmt wurde, dass ohne seine Genehmigung kein Prediger 
angestellt werden dürfe!), 


Das Hauptbestreben des jungen Rabbiners ging dahin, in 
Nikolsburg eine Lehrschule zu errichten und Schüler um 
sich zu sammeln, die unter seiner Leitung in die Tiefen des 
Talmuds und des Halachastudiums eindringen sollten. Er 
gründete zu diesem Zwecke ein Lehrhaus, das er reich fundirte, 
damit es für ewige Zeiten seinem heiligen Zwecke erhalten 
bleibe. Laut Stiftungsbrief?) erkaufte er im Jahre 1726 mit 
Beihilfe anderer Wohlthäter einen Complex von Gebäuden im 
Judenviertel von Nikolsburg mit-der Bestimmung, dass das 
Zinsenerträgniss zum Unterhalt und Unterricht armer Kinder, 
sowie zur Unterstützung von ı8 armen Leuten verwendet werden 
soll, (die täglich Morgens und Abends „in der Schul die Psalmen 
Davids abbeten.“ Dieser Gebäudecomplex trägt den Namen 
„Oppenheimplatz“; die ehemaligen, in dem Stiftungsbrief er- 
wähnten Fleischbänke wurden einer anderen Bestimmung- zuge- 
führt. Das Andenken David Oppenheims steht heute noch in 
Nikolsburg in höchsten Ehren. Auch im Gedenkbuch der 
Volksschule, von welcher ein Trakt jenem Häusercomplex ange- 
hört, den Oppenheim gekauft und gestiftet hat und dessen 
Gesammtbau von der Cultusgemeinde der Isr. Politischen Ge- 
meinde zur Verfügung gestellt wird, wird sein Name und Sterbe- 
tag an erster Stelle genannt. Auch das Bethamidrasch-Gebäude 
ist Oppenheim’s Stiftung. Es ist dasselbe, in welchem die 
Talmudgrössen Nikolsburgs ihre Vorträge gehalten haben, und 
auch heute noch versammeln sich deren Epigonen zum Talmud- 


1) Vgl. mupn SW ed. Wolf S. 119. 
2) Beilage 1. 
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lernen und zu erbaulichen Vorträgen an Sabbaten und Wochen- 
tagen, so dass der Geist der grossen Ahnen wenigstens hier 
noch nicht ganz erloschen ist. Das Bethamidrasch verfügt über 
einen kleinen Fond, aus dem ein UYITA7T MI2 TANA und 2 
bezahlt wird!). 

Am 5. Kislew (19. November) 1697 erhielt Oppenheim einen 
Ruf als Rabbiner nach Brisk (Litthauen), den er aber aus- 
schlug'’?). 

In die Zeit des Nikolsburger Aufenthalts fällt auch ein 
Schreiben, das Oppenheim mit den Landesältesten von Mähren 
an seinen Schwiegervater Lipmann Kohen und dessen Sohn 
Herz in Hannover richtete und in welchem die Bitte ausge- 
sprochen wird, diese beiden Fürsprecher mögen sich bei dem 
damals in Osnabrück weilenden Bischof von Olmütz und 
Herzog von Lothringen zu Gunsten der Juden von Kremsier 
verwenden, denen eine Vertreibung bevorstehe. Das Schreiben, 
das ungefähr 1697 abgefasst wurde, wird durch zwei Abgesandte 
der Gemeinde, die den Bischof persönlich um seine Intervention 
angehen sollen, den Adressaten überbracht. Ueber den Erfolg 
ist nichts Näheres bekannt; nur soviel ist sicher, dass die ge- 
fürchtete Ausweisung unterblieb?). 


Nach zwölfjähriger segensreicher Thätigkeit in Nikolsburg 
erhielt Oppenheim am 26. Ijar (24. Mai) 1702 eine ehrenvolle 
Zuschrift von Seiten der israelitischen Gemeindevertretung in 
Prag, die ihm die dortige Rabbinerstelle antrug. Das An- 
stellungsdecret (Rabbonusbrief), welches in mehrere Talmud- 
exemplare, die Oppenheim gehörten und. jetzt in Oxford sich 
befinden, eingeklebt ist, wurde, wie ich dem hdsch. 717 Or 
IV No. 9 entnehme, durch zwei Abgesandte von Prag‘, die 


1) Vorstehende Notizen verdanke ich der Güte meines Freundes, des Herrn 
Bezirksrabbiners Dr. Feuchtwang in Nikolsburg, der mir auch das Bildniss David 
Oppenheim’ s, das vorliegende Lebensskizze ziert, bereitwilligst zur Verfügung stellte. 

2) Die Antwort Oppenheim’s, d. d. Nikolsburg, 13. Nissan (25. März) 1698 
wurde von seinem Schüler Abraham veröffentlicht; Cat. Bodl, No. 48367. 

3) Vgl. Frankl-Grün, Gesch. der Juden in Kremsier: ee 1896) S. 145 ff 
Berliner, Magazin I, 27: Hamagid XVIII, 141. 
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Rabbinatsassessoren Simcha und Libermann, am Freitag, den 
24. Ab (18. August) ı702 dem Nikolsburger Rabbiner ein- 
gehändigt!). 

In Prag fand Oppenheim in vollem Masse, was er schon 
bisher als den sehnlichsten Wunsch seines Lebens ansah, gelehrte 
Mitstrebende und eine stattliche Anzahl von Schülern, die ‚an 
dem Munde des Meisters hingen, um die Lehre. des Lebens von 
ihm zu empfangen. 

Gleichzeitig unterhielt R. Abraham Brod ebenfalls eine 
Taldmudschule mit mehreren hundert Schülern, sodass eine 
gewisse Rivalität und in Folge dessen auch mancherlei 
Reibereien unter den beiderseitigen Schülern entstanden. Hier- 
durch mag auch der auffallende Umstand seine Erklärung finden, 
dass bei einer zwischen Abraham Brod und der Familie Spiro 
entstandenen Meinungsverschiedenheit die Gutachten auswärtiger 
Autoritäten eingeholt wurden, während David Oppenheim gänz- 
lich bei Seite stand. Auch sonstige Differenzen sollen zwischen 
Abraham Brod und David Oppenheim bestanden und Ver- 
anlassung dazu gegeben haben, dass jener Prag im Jahr 1709 
verliess, um die Rabbinerstelle in Metz zu übernehmen. 

Unterdessen wuchs Oppenheim’s Ansehen derart, dass er 
ı7ı3 zum Landesrabbiner von Böhmen ernannt und die eine 
Hälfte des Landes seiner religiösen Führung anvertraut wurde, 
während die andere Hälfte in R. Wolf Spiro den Oberhirten 
verehrte. Letzterer, bis dahin Oberrabbiner des ganzen böhmi- 
schen Landes, hat zweifellos zu dieser Theilung der Functionen 
den nächsten Anstoss gegeben, nachdem Oppenheim, dessen 
erste Frau Gnendel Kohen am g. Siwan (13. Juni) ı7ı2 in 
Hannover in’s Jenseits eingegangen war, Schifra, die Wittwe 
des Isack Bondi in Prag und Tochter des R. Wolf Spiro, zur 
zweiten Gattin erkoren hatte. Durch diese Heirath trat Oppen- 
heim in einen neuen Kreis ein, der zu den vornehmsten der 


1) Einige Zeit vorher, am I. Schebat (10. Januar) 1701. erhielt Oppenheim 
den Ehrentitel eines Fürsten des heiligen Landes; die hierauf nach Jerusalem er- 
gangene Antwort, d, d. Wien, 27. Tammus (23. Juli) 1702 ist gedruckt; vgl. Cat. 
Bodl. No, 48369, wo irrthümlich 1692 steht. 
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böhmischen Hauptstadt zählte; wurde er doch gleichzeitig auch 
der Schwager des berühmten Rabbiners Reischer Backofen 
(ap mi2Ww), dessen Gattin ebenfalls eine Tochter des R. Wolf 
Spiro war. 

Spiro starb Freitag, den 7. Schebat (11. Januar) 1715. 
Oppenheim erhielt nun auch die andere Hälfte des Landes- 
rabbinats und wurde am 8. Juni 1718 als Oberlandesrabbiner 
von Böhmen bestätigt!). 

Um jene Zeit war R. Jonatan Eibeschütz Rabbinatsassessor in 
Prag und unterschrieb 1725 den von dort aus erlassenenBannstrahl 
gegen die Sabbatianer, die damals ihr Unwesen trieben. Dass 
Oppenheim’s Name unter den Unterzeichnern sich nicht be- 
findet, scheint einfach auf seine Abwesenheit von Prag zurück- 
zuführen zu sein. Uebrigens war das Verhältniss zwischen 
Oppenheim und Eibeschütz wahrscheinlich kein ungetrübtes. 
Oppenheim wird von Eibeschütz in seinen Schriften unseres 
Wissens nur ein einziges Mal erbB Cap. 64 $ 6) erwähnt, 
wobei dieser mit der Behandlung der Halacha von Seiten 
Oppenheim’s sich nicht einverstanden erklärt. 


Die geistige Errungenschaft, die dem Landesrabbiner von 
Böhmen zufiel, war reich an gesegneter Arbeit und an glück- 
lichem Erfolg. Nicht nur im eigenen Lande, sondern auch aus 
verschiedenen anderen Gegenden wandte man sich in 
schwierigen religiösen Fragen an David Oppenheim, dessen 
Entscheidung als massgebend allseitig willig und freudig an- 
erkannt wurde, Diese Entscheidungen legen Zeugnis ab von 
der scharfsinnigen Auffassung der schwierigsten halachischen 
Themata, die Oppenheim mit einer zwar breiten Dialektik, 
aber mit einer von den ersten Ausläufern der Halacha aus- 
gehenden und bis zu den letzten Decisoren verfolgenden kriti- 
schen Auseinandersetzung bearbeitete, um hieraus seine 
Schlüsse für die religiöse Praxis abzuleiten. Seine immense 
Belesenheit im weitverzweigten Geäste des talmudischen Schrift- 


1) Beilage 2. — Das kaiserliche Bestätigungsdecret vom 19. September 1718 
ist im Orient 1845 S. 23 mitgetheilt. 


— 544 — 


—— zu nung — 


Löwenstein, David Oppenheim. VII 


thums, sowie die Genialität, mit welcher er rituelle Fragen 
erörtert, müssen Bewunderung erregen; wir verweisen in dieser 
Hinsicht, um nur Einiges hervorzuheben, auf "s’ Min AD 
S. 239— 249, sowie auf >pd" Ma MD III. No. 31"). Für Oppen- 
heim’s Scharfsinn findet sich u. A. im TPM S. 249b ein Be- 
leg, wo er die Richtigkeit der in den Tosaphot zu Tract. 
Taanit p. 30ob angegebenen Zahl der 27% ‘NS mit verblüffen- 
der Sicherheit nachweist. 


Aber auch der materielle Gewinn, den die vielseitige 
Thätigkeit Oppenheim’s abwarf, in Verbindung mit den irdi- 
schen Gütern, die er schon von Hause aus mitbrachte und die 
ihm noch aus der Mitgift seiner beiden Ehefrauen und aus 
Erbschaften zufielen, ist schon um deswillen nicht gering anzu- 
schlagen, weil der ganze Reichthum wieder in der Erwerbung 
idealer Güter seine Verwendung fand. Oppenheim, schon von 
früher Jugend ein Bücherfreund?), legte eine Büchersammlung 
an, die nach und nach sich derart vergrösserte, dass er etwa 
7000 Bände gedruckter Bücher und etwa 1000 handschriftliche 
Werke sein eigen nennen durfte?). Einer unverbürgten Nach- 
richt zufolge soll auch sein Onkel, der bekannte Oberhoffactor 
Samuel Oppenheim in Wien, der dem österreichischen Kaiser 
in seinem Kriege gegen Frankreich grosse Dienste geleistet 
hatte, als einzige Belohnung die erbeuteten hebräischen Bücher 
sich auserbeten und dieselben, nachdem seine Bitte gewährt war, 
seinem Neffen David Oppenheim zum Geschenk gemacht haben. 


Zur Vergrösserung dieser Büchersammlung machte David 
Oppenheim oft grosse und beschwerliche Reisen®); allein 


1) Auf die zuletzt genannte Stelle hat mich Herr Oberrabbiner Hirsch in 
Hamburg aufmerksam gemacht. 

2) Schon in seiner Vaterstadt Worms legte er den Grund zu seiner Bibliothek, 
da er. dort höchst seltene und werthvolle Bücher fand, die im Synagogenspeicher 
aufbewahrt lagen; vgl. Einleitung zum Commentar des n"SWn. 

3) Vgl. Zunz, z. Gesch, u, Litt., S. 235 ff, Steinschneider, Cat. Bodl. Einleitung 
S. XLVIf, 

4) Diese Reisethätigkeit mag in Prag, dem Sitze des Rabbinats, zuweilen 
unangenehm bemerkt worden sein; vgl. Spy’ miaw I. No. 115. 
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kein Weg war ihm zu weit und kein Preis zu hoch, wenn es 
galt, werthvolle Bücher und seltene Handschriften zu erwerben. 
So besuchte er auch öfter die Messen in Leipzig, wo er mit 
Buchhändlern und Buchdruckern in regem Verkehr stand'). 

Auch in Hannover treffen wir ihn zu wiederholten 
Malen. Dort befand sich nicht nur die angesehene Familie 
seiner Frau, sondern auch ein grosser Theil seiner Bibliothek, 
den er aus Censurrücksichten und anderen Gründen in Prag 
nicht aufstellen wollte. Sogar aus Italien und der Türkei 
wurden Bücher herbeigeschafft, und im Jahre ı7ı1 wurde ein 
eigener Katalog angefertigt und versandt, in welchem die- 
jenigen Bücher verzeichnet wurden, die der Oppenheim’schen 
Sammlung noch fehlten, um hierdurch Verkäufer aufmerksam 
zu machen’). 

Einen anderen Theil seiner Glücksgüter verwendete 
Oppenheim dazu, den Druck hebräischer Schriften zu er- 
möglichen und den Verfassern und Herausgebern Beihilfe 
zu den Druckkosten zu leisten. So rühmt der Verfaser des 
Dow n2 (Frankfurt 1719) die Freigebigkeit Oppenheim’s, 
der ihm die Mittel einhändigte, deren er zum Drucke seines 
Buches bedurfte. Auch der Verfasser des Din nnE& (Offen- 
bach 1788?) hebt die Wohlthaten hervor, die ihm Oppenheim 
erwies. In gleicher Weise spricht von ihm Mose b. Menachem 
aus Prag, der Verfasser von 10% amp op 23) u. a. Hirsch 
b. Chanoch Lewi, der den Nachlass des R. Gerson Ulif heraus- 
gab; Abraham b. Juda, Herausgeber des Mm m 
(Dessau 1698), das sein Vater Juda b. Nisan verfasst hatte; 
Jakob b. Joel, der Verfasser von APP” MONY; Samuel b. 
Mosche, der Verfasser von Sx%@W DW; Meir Eisenstadt, der 
Verfasser von MTYNA DNB u. a. m. 


1) Ueber seine Verhandlungen mit dem Drucker Michael Gottschalk a. 1714 
s. Mtsch, 1898 S. 139 ff, 


2) Cf. Wolf, bibl. Hebr. I. Anhang, 

3) Bei der Confiscation von jüd. Büchern in Prag a. 1712 fand sich das 
Buch wa bapı in 12 Exemplaren vor, wobei besonders betont wird, dass Oppen- 
heim dieses „schändliche Buch“ approbirt habe; Hebr. Bib. VI, 36. 
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Auch stellte Oppenheim werthvolle Handschriften, die er 
für theures Geld erworben und seiner Büchersammlung einver- 
leibt hatte, andern unentgeltlich zur Verfügung, um sie drucken 
zu lassen und hierdurch einem grösseren Kreise zugänglich 
zu machen; so die Erklärung des R. Samuel b. Meir (2'299) 
zur Thora, die Novellen des Jomtof b. Abraham (8”>0”I) zum 
Traktat Chulin, den Commentar des Ascheri zum Abschnitt 
Seraim!) u. a. m. 

Bei solcher Herzensgüte- konnte es nicht ausbleiben, dass 
auch mancher Unwürdige sich dieselbe zu Nutzen machte. 
So wissen wir, dass Nehemia Chajun, der bekannte kabbalisti- 
sche Schwärmer und sabbatianische Sendbote, als er ı7ı1ı nach 
Prag kam, bei David Oppenheim und seinem Sohne Joseph 
materielle und geistige Unterstützung fand. Noch am Abend 
seines Lebens hatte Oppenheim mancherlei Verdruss und 
Widerwärtigkeiten durch den Sabbatianer Löble Prossnitz und 
seinen Anhang zu erdulden?. Auch in den Eibeschütz- 
Emden’schen Streit wurde Oppenheim verwickelt?). 

Im Greisenalter erblindete David Oppenheim und starb, 
72 Jahre alt, am 7. Tischri (12. September) 1736 in Prag, wo 
seine irdische Hülle der Erde übergeben wurde. Nach Inhalt 
seiner Grabschrift (Lieben, Galed No. 80) hatte er noch vorher 
2), seines Vermögens zu wohlthätigen Zwecken bestimmt, was 
einer Summe von mehr als 50 000 Rthlr. gleichkam. 

Was der Erde angehörte, sank in’s Grab; aber der Geist 
David Oppenheim’s lebte fort und fort in seinen leiblichen 
Nachkommen und in seinem geistigen Nachlass. 


10 
Zur unmittelbaren Nachkommenschaft Oppenheim’s zählen 
ein Sohn und vier Töchter. Sein einziger Sohn Joseph knüpfte 


1) Dieser Commentar wurde dem R. Elischa aus Grodno:von Joseph,, dem 
Sohne des David Oppenheim, im Auftrage des Vaters übergeben, um ihn in seinem 
Buch ow "5 abzudrucken, 

2) Vgl. ms3p7 main ed, Lemberg S. 81; 2pvra mYD S. 666; IV N’3 S.ıbu.I12a, 

3) Ein Brief an Oppenheim von Isachar Berusch, Rabbiner in Nikolsburg, 
aus dem Jahre 1725 wird in Mtsch. 1887 S.. 208 erwähnt, 
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durch seine Heirath mit Tolze, der dritten Tochter des be- 
kannten kaiserlichen Oberhoffactors Samson Wertheimer in 
Wien, das Band zweier Familien eng an einander, die als 
glänzende Sterne die Mitwelt erleuchteten und ihren Namen 
einen Weltruf verschafften. Nachdem Joseph Oppenheim 
einige Zeit nach seiner Verheirathung im Hause seines Vaters 
mit der jungen Gattin verlebt hatte, wurde er, noch jung an 
Jahren, als Rabbiner nach Holleschau in Mähren berufen. 
Allein er blieb dort nicht lange. ı72ı finden wir ihn als 
kaiserlichen Factor in Hannover, der Heimat seiner Mutter, 
wo er in den unglücklichen Process eingreifen musste, in 
welchen die Brüder seiner Mutter, Isack und Gumpert Behrens 
verwickelt waren!). Joseph glich seinem Vater in dem Be- 
streben, als Förderer der jüdischen Wissenschaft einzutreten ’°). 

Nach dem Tode seines Vaters kam er in den Besitz der 
von diesem hinterlassenen grossen Bibliothek in Hannover, 
wo sie u, a. dem Hamburger Pastor Wolf das Material für 
seine Bibliotheca Hebraea lieferte®). Joseph Oppenheim 
starb im kräftigsten Mannesalter am 16. Tamus (21. Juli) 1739 
in Hannover. Sein einziger Sohn starb als Kind. Seine 
Tochter Gnendel war an den Rabbiner Hirsch Oppenheim‘) 
in Hildesheim verheirathet). 

Eine glänzende Verbindung schloss David Oppenheim 
durch seine älteste Tochter Sara‘). Ein reichbegabtes Talent 


1) Vgl. Jahrb, f. Gesch. der Juden, Bd, II S. 41 ff; Misch. 41, 367. 

2) Vgl. die Nachweise bei Kaufmann, Samson Wertheimer, S. 97n. 

3) Aus der Correspondenz David Oppenheim’s mit Wolf wird in Mtsch. 1896 
S. 425 ff. einiges mitgetheilt. 

. 4) Hirsch Oppenheim, Sohn des Isack Oppenheim, dessen Mutter Frumet, als 
sie die Gattin des’Samson Wertheim wurde, den jungen Isack in die Ehe mit- 
brachte (Kaufmann ibid. S. 78), wurde im Herbst 1732 in Hildesheim als 
Rabbiner angestellt und starb dort um’s Jahr 1770. Einen Brief von ihm d. a, 
1752 an den Rabbiner Arje Löb in Amsterdam in Sachen des R. Jonatan Eibe- 
schütz s. Mtsch, 1887 S. 262. 

5) Eine aus dieser Ehe hervorgegangene Tochter, Rösle, an Isack Kann in 
Frankfurt verheirathet, starb daselbst 1784; ein Sohn, Simson, starb dort als 
Jüngling a, 1748 (Frankfurter. Grabschriften). 

6) Vgl. Kaufmann, 1. c. S. 96 n. 2. 


— 548 — 


Löwenstein, David Oppenheim. Xu 


und eine ruhmreiche Ahnenreihe lockten die Aufmerksamkeit 
Oppenheim’s an; so wurde Sara die Gattin des Chajjim Jona 
Teomim-Fränkel. Er war der Sohn des Josua Feibel Teomim, 
Rabbiners von Zülz und Przemysl, und trug den Namen 
seines Grossvaters, des Verfassers von M.Y'7 PP, dessen Frau 
Beile eine Tochter des Brisker Rabbiners Meier Wahl und eine 
Enkelin des sog. Polenkönigs Saul Wahl war. Wenn die Ver- 
wandtschaft des Chajim Jona von väterlicher Seite auf die ge- 
schätzte und an grossen Persönlichkeiten reiche Familie Wahl- 
Katzenellenbogen') zurückführte, so waren es von mütterlicher 
Seite nicht minder klangvolle Namen, die seinem Stammbaum 
sich anreihten. Seine Mutter Perl war die Tochter des 
Rabbiners Arje Löb b. Secharja (hohe R. Löb) in Krakau, 
die Schwester des 207 "83, die Schwägerin des Sal MI und 
des Saul b. Heschel, Rabbiners in Krakau. So war denn 
zwischen Chajim Jona Teomim-Fränkel und Sara Oppenheim 
ein Ehebund geschlossen, der eine frohe Zukunft für beide 
Theile voraussehen liess. Allein das Glück, das beide Ehe- 
gatten verband, war nur von kurzer Dauer. Sara, die reich- 
begabte Tochter ihres hochangesehenen Vaters, die mit eigener 
geübter Hand eine Estherrolle niedergeschrieben hatte?) und 
durch ihre sonstigen Anlagen und Kenntnisse die Aufmerk- 
samkeit Derjenigen auf sich lenkte, die zu ihrem Vater, oder 
zu ihrem Gatten in Beziehungen traten, erkrankte und starb im 
Alter von ı8 Jahren am 20. Elul (22. October) ı713 in Eger, 
wo sie Heilung von einer tückischen Krankheit zu finden 
hoffte?). Sie hinterliess ein Kind, das den Namen ihrer ein 
Jahr zuvor verstorbenen Mutter Gnendel trug#). Die Erb- 


1) Vgl, Löwenstein, Kurpfalz S. 242 n. I. u, 34322: 

2) Brüll, Jahrbücher, VII, 186. 

3) Kaufmann in Mtsch, 1898 S. 325. 

4) Nach dem Tode der Mutter fiel diesem einzigen Kind aus dem am 
14. Schebat (30. Januar) 1714 erfolgten Ableben seines Grossvaters Lipmann Kohen 
in Hannover der sechste Theil seines Vermögens im Betrag von 18000 fl zu. 
David Oppenheim und Salomon Düsseldorf in Hannover führten neben dem Vater 
Chajim Jona die Vormundschaft, Da die Verlassenschaft des Lipmann Kohen in 
Waaren und Pretiosen bestand, die nicht so schnell verwerthet werden konnten, SO 


RE 3 


XuI 


Löwenstein, David Oppenheim, 


theilung soll einen Process gegen Chajim Jona zur Folge ge- 
habt haben.” Dieser wandte sich erst nach etlichen Jahren der 
Rabbinatsthätigkeit zu und fand in Breslau Anstellung‘). 
Hier schloss er eine zweite Ehe mit Rösel, der Tochter des 
Berliner Vorstehers und Rabbinatsassessors Naftali Hirsch 
Mirels-Fränkel, der Schwester von David Fränkel, Verfasser 
des 707 2”p und Rabbiner von Dessau und Berlin. Chajim 
Jona starb am ı7. Tebet (30. December) 1728 und fand in 
Krotoschin seine letzte Ruhestätte?). 

Die zweite Tochter Oppenheims, Blümle, war die Namens- 
trägerin seiner Mutter, deren wir schon oben gedacht haben. 
Auch für diese Tochter fand sich eine glänzende Verbindung, 
die durch die Familie Wohl in Frankfurt, der Blümle ent- 
stammte, in die Wege geleitet wurde. Aron Bär Oppenheim, 
ein angesehener Mann, Schtadlan und Gemeindevorsteher?) in 
Frankfurt, ein Mäcen der jüdischen Wissenschaft*), war der 
Schwiegersohn des Klausgründers Manis Darmstadt in Frank- 
furt und hat in seinen Söhnen nach zwei ganz verschiedenen 
Richtungen einen Nachruhm sich erworben. Der eine Sohn, 
Herz, zog nach Berlin und begründete dort die Familie Beer, 
er war Urururgrossvater des Meisters der Tonkünste, des 


wurde der Erbantheil der jungen Gnendel an ihren Onkel Joseph Oppenheim abge- 
treten, der denselben in bestimmten Terminen abzuliefern hatte, Der hierüber auf- 
genommene Act d. d. Leipzig, 14. Mai 1716, von Nachman b. Jechiel Michel, 
Rabbiner in Halle (Herausgeber des zpr pr, Jessnitz 1724), vom Rabbiner Juda 
Mehler von Bingen (einem Verwandten des David Oppenheim) und von Chajim b, 
David. Pisk, Rabbinatsassessor in:Nikolsburg, unterzeichnet, befindet sich ab- 
schriftlich im Prager Copialbuch, dessen Einsicht mir durch dankenswerthes Ent- 
gegenkommen des dortigen Gemeindepräses Herrn Dr. Arnhold Rosenbacher er- 
möglicht wurde, — . 

Der oben genannte Salomon Düsseldorf, Sohn des Gottschalk Düsseldorf, war 


ein Stiefenkel des Lipmann Cohen und starb 1745 in Hannover; vgl. Kaufmann, 
Aus Heinrich Heine’s Ahnensaal, S. 53. 


A):Vgl. Brann in Grätz-Jubelschrift S, 237. 
2) Kaufmann, 1. c. S., 327. 
3) Horovitz, Frankfurter. Rabbinen, II, 58 ff. 
) Vgl. Salomon: Hanau am Schluss des ersten Theils seiner deutschen Ueber- 
setzung des 7 MAX (1698)... . ins } 
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Componisten Giacomo Meyerbeer. Der andere Sohn Michel 
Bär, Rabbiner in Offenbach und Friedberg, führte am Frei- 
tag, den 6. Elul (9. September) ı701 Blümle als Gattin heim 


.und ward hierdurch Schwiegersohn unsers David Oppenheim. 


Es muss eine grossartige und glänzende Feier in Frankfurt ge- 
wesen sein, als der Sohn. des angesehenen Vorstehers von 
Frankfurt die Tochter des berühmten mährischen Landes- 
rabbiners zur Gattin nahm. Aron Oppenheim liess eigens zu 
diesem Zweck eine Trauungsordnung drucken und vertheilen!). 
Der junge Rabbiner, der 1708 das Rabbinat Friedberg über- 
nahm, war ebenso wie sein Vater und Schwiegervater ein 
Gönner der Wissenschaft?) und schrieb sehr viele Approba- 
tionen). Er ist Verfasser von 72, mobra naw nsch "n (Frank- 
furt 1709), sowie des hdsch. 2% 92% 'D, eines agad. Commentars 
zum Pentateuch (Neubauer, Catalogue No.261),. Nachdem er 
42 Jahre in Friedberg segensreich gewirkt hatte, ging er am 
Sabbat, den ı. Adar I (7. Februar) 1750 zu seinen Vätern ein. 
Seine Frau Blümle war ihm im Tode vorangegangen; sie 
starb in Friedberg in der Nacht des ı1. Schebat (1. Februar) 1738. 

Von den Kindern des Michel Bär Oppenheim werden vier 
Töchter genannt, die inMainz, Hanau und Bingen wohnten, 
und ein Sohn Namens Bär*), der Rabbiner in Paderborn war 
und nach dem Tode des Vaters die Nachfolge im Rabbinat 
Friedberg übernahm. Der Ehe des letzteren mit der Tochter 
des Rabbiners Baruch Rapoport in Fürth entstammte R. Isack 
Oppenheim in Pressburg, Schwiegersohn des R. Koppel Deutsch 
und Vater der Rabbiner Bär Oppenheim in Pressburg (Vrf. 
v. "82 °S) und Chajim Oppenheim in Strassnitz. 

Jente, die dritte Tochter David Oppenheims, als Namens- 
trägerin ihrer Grossmutter, der Gattin des Lipmann Kohen in 


1) mem Der man STD (Frankfurt, 1701, bei J. Wust); cf. Cat. Bodl. 
No. 3968. 

2) Cf. Salomon Hanau, n5V 3, Vorrede, 

3) Cf, Wolf, bibl. hebr., III, 680; Katalog von Michael, S. 321. 

%) Cod. 407 der Bodleiana ist ihm gewidmet; vgl. die Zusätze zu Neubauers 
Catalogue. 
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Hannover gegen 1696 geboren, war an Phöbus, den Sohn Selig 
Kohens in Hannover, verheirathet'). Eliakim Götz bezeichnet 
ihn als seinen Mäcen bei der Herausgabe von mas 
(Amsterdam 1715°). 

Die vierte Tochter des David Oppenheim, Namens Tolze, 
wurde die Gattin des Bär Kleve?). 


Ill. 

Was die schriftstellerische Thätigkeit Oppenheims betrifft, 
so muss mit Bedauern festgestellt werden, dass keines seiner 
selbständigen Werke durch Druck veröffentlicht wurde. 
Wohl besitzen wir einige Novellen zum Tractat Sabbat, die 
von Oppenheim herrühren und die sein Schüler Abraham b. 
Juda niedergeschrieben und unter dem Titel 77 “21a mit dem 
Werke 71T m'2 veröffentlicht hat; auch in den Responsen- 
werken 2%" M2W (drei Theile) von seinem Schwager Jacob 
Reischer-Backofent), Ts’ MM von Jair Chajim Bacharach, dem 
er nicht nur als Landsmann, sondern auch als Anverwandter 
freundschaftlich sehr nahe stand’), DW j2X von Eliakim Götz, 
Sxpım 532 von Jecheskel Katzenellenbogen, ms m SW von 
Elieser Lipschitz, MsS DY2 von Meir Eisenstadt stehen 
grössere und sehr lehrreiche Auseinandersetzungen, die David 
Oppenheim zum Verfasser haben; aber seine Hauptwerke sind 
zur Stunde nur handschriftlich vorhanden und harren der Ver- 
öffentlichung‘). Hierzu gehören folgende Handschriften: 


1) Wenn ich einen Eintrag im Prager Copialbuch recht verstehe, so ist der 
dort genannte Philipp Salomon mit Phöbus Kohen identisch; derselbe erhielt 1712, 
vermutlich bei seiner Verheirathung, 20 000 fl., die bis zur erlangten Volljährigkeit 
bei der kgl. Kammer in Hannover deponirt wurden und 1722 mit urkundlicher 
Erlaubniss seines Schwiegervaters David Oppenheim zur Auszahlung gelangten. 

2) Kaufmann, Samson Wertheimer, S. 96 n. 2. 

3) Kaufmann, Aus Heine’s Ahnensaal, S. 301. 

4) In apır mw III No, 110 sagt Jakob Reischer von seinem Schwager David 
Oppenheim: 1x xnı xnbwn 2x2 KOnD "ER mab7 Sw mas 7 pipa mu xD 
Mm mb Dad DON DUIONIT DEIN pwn 53a Mia2 n2n Nn2n. 

5) Vgl. ma? mim.S. '212:b. a ; . 

6) Ein kleines und höchst seltenes Büchlein besitzt die Stadtbibliothek in Frank- 
furt («. 1, e. a.), das DmmBıR 117 %27 j1837 MIND DIR 737 'D.betitelt ist und von dem 
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1. mab mb Derascha’s mit grosser Einleitung (1691). 

2.7 = Derascha’s und Homilien in alphabetischer 
Ordnung. 

3. 77» Hauptwerk über einen Theil der Schöpfungs- 
geschichte (1712), 

4. 7 Dip homiletische Betrachtungen zur Bibel in fünf 
Abtheilungen. 

5. 97 7° Derascha’s zur Thora und zu den 5 Megilot. 

6. 717 vn Derascha’s und Abhandlungen in alphabetischer 
Reihenfolge. 

TEN Uxw) Rechtsgutachten, nach der Reihenfolge der 
Turim, an zeitgenössische Gelehrte ertheilt. 

8. 77 25 Rechtsgutachten. 

9. 77 WS Commentar zum Tractat Moed. 

10. 25 DSft Novellen zu den Traktaten Megilla und Sabbat. 

11. MT MIS’XO desgleichen zu Baba mezia. 

ı2. DW desgleichen zu Baba kama und batra und Chulin. 

ı3. mow %@ desgleichen zu Kiduschin. 

14. 7 bb Briefe von zeitgenössischen Gelehrten. 

15. 77 1p” Katalog der Oppenheim’schen Bibliothek. 


Ausser diesen ı5 handschriftlichen Werken, die von Michael 
(Or hachajim S. 315) aufgeführt werden und einem weiteren mit 
dem Titel 2 rM22 (Galed S. 44) sollen noch 24 Schriften im 
Besitz eines polnischen Privatmannes in Viasen bei Wilna sich 
befunden haben (Zunz, z. Gesch. S. 244). Ferner verfasste 
Oppenheim 2 Selicha’s anlässlich der a. ı7ı3 in Prag 
herrschenden Pest). 

Die Bibliothek?) David Oppenheim’s, welche die werth- 


Einsicht zu nehmen, mir durch die Freundlichkeit des Bibliothekars Dr. Freimann 
ermöglicht wurde. Es ist zusammengedruckt mit dem YI8 777 mısbn 'D von Maier 
Popers (Verf. von W7 N T°D) und enthält unter dem hebr. Text eine jüdisch- 
deutsche freie Uebersetzung in Jargon. Jn Benjakob’s nm2D7 "218 S. 110, No, 218 
werden drei Drucke: dieses Büchleins aufgeführt. 

1) Vgl. Zunz, Litt.-Gesch., S. 445; Löwenstein, Beiträge, II, S. & 

'2) Zur. Geschichte der Oppenheim’schen Bibliothek‘ vgl. Orient‘ Lit. Bl. 1844, 
S. 24728. i ‘ ) 
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vollsten Pergamentdrucke, sowie Drucke auf blauem Papier 
enthielt!), kam nach dem Tode seines Sohnes Joseph (1739) in 
den Besitz von Isack Seligmann Kohen, der ein Enkel Behrend 
Kohens, des Stifters der Talmudklause in Hamburg?) und Ver- 
wandter Oppenheim’s war. Von Hamburg wanderte dieselbe 
nach Hildesheim, wo sie bei der Enkelin Oppenheims, der Wittwe 
des dortigen Rabbiners Hirsch Oppenheim, zum Verkauf stand. 
Damals erliess Prof. Michaelis einen warmen, aber erfolglosen 
Aufruf an die jüdischen Mäcene in Berlin, um den Ankauf der 
Bibliothek und ihre öffentliche Aufstellung zu erwirken. Ein 
ähnlicher Appell desselben Gelehrten an die Fürsten förderte 
Unterhandlungen mit dem Herzog Karl Eugen von Württemberg, 
die sich jedoch ebenfalls zerschlugen. Die Bibliothek stand um 
jene Zeit wieder in Hamburg, in 28 Kisten verpackt und ver- 
pfändet im Hause eines Verwandten des Isack Seligmann Kohen, 
der in einen Process verwickelt war (1786). Die Beschlagnahme 
dauerte fort, bis endlich a. 1826 die Freigabe erfolgte?°). 
Orientalisten und andere gelehrte Forscher wetteiferten mit 
Freunden der Wissenschaft, um die Bibliothek für Berlin zu er- 
werben. Daniel Itzig von dort wollte dieselbe ankaufen; sein 
Schwiegersohn David Friedländer gründete zu deren Erwerbung 
eine Actiengesellschaft. Allein alle diese Versuche führten zu 
keinem Ergebniss, und so wanderte schliesslich die ganze 
Bibliothek, die Moses Mendelssohn zu 50—60 000 Thlr. taxirte 
und die später auf ı50 000 Thlr. geschätzt wurde, nach England, 
wo sie um den Spottpreis von 9000 Thlr. angekauft wurde. Sie 
bildet gegenwärtig eine Zierde der Bodleiana in Oxford. 


Beilage 1. 
Stiftsbrief des David Oppenheim. 
Kund und zu wissen sei hiemit von Jedem männiglich be- 
sonders wo es von nöthen, dass der einst allhier gewesene 
1) Vgl. Zunz, Z. Gesch., S. 235; Kaufmann, Samson Wertheimer, S. 62 n. 


2) Kaufmann in Mtsch, 1896 S. 220 ff. 


3) In der Zwischenzeit wäre die‘ ganze Bibliothek um den Spottpreis von 
6000 Thlr, erhältlich gewesen!! 
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Localrabbiner David Oppenheimer in Folge seines Schreibens 
von Wien an die hiesige Judengemeinde-Vorsteher de anno 
1726 von verschiedenen Plätzen Gelder gesammelt, wovon er 
Häuser, auch einen Platz, worinnen die jüdischen Schlachtbänke 
errichtet worden, erkauft und die davon entfallenden Zinsungen 
auf Unterhalt und zur Unterrichtung armer Kinder in der jüdi- 
schen Lehre, wie auch für ı8 arme Leute, die täglich vor dem 
Früh- und Abendgebet in der Schul die Psalmen David’s ab- 
beten sollen, bestimmt habe. Damit nun zu allen künftigen 
Zeiten diese Stiftung erhalten werden möchte, ist hierüber 
gegenwärtiger Stiftsbrief in 2 gleichlautenden Exemplaren er- 
richtet worden, wovon einer ber dem hierortigen, der zweite 
bei der Obrigkeit und eine Abschrift bei der hohen Landes- 
stelle aufzubewahren kommt. Ueber diese Stiftung wird zu- 
gleich die Bestätigung der hohen Landesstelle erbeten. Urkund 
dessen ist gegenwärtiger Stiftsbrief mit Zuziehung zweier 
Zeugen gehörig unterfertigt worden. 
Nikolsburg, 27. Juni 1798. 
David Gumperts Stiftungs-Vorstand 
Aron Goldschmidt desgleichen. 

Karl Weiss als Zeuge ohne Nachtheil. 

Jakob Frankl als Zeuge. 

Wir Endesgefertigte verbinden uns nicht nur für uns selbst, 
sondern auch für alle künftigen Verweser dieser Stiftung, diese 
angeordneten Stiftungsverbindlichkeiten wahrhaft und getreulich 
zu erfüllen. Ebenso machen wir endesgefertigten Vorsteher der 
Nikolsburger Judengemeinde für uns selbst und für künftige Vor- 
steher dieser Gemeinde verbindlich, dass wir für die Erhaltung 
und Erfüllung der Verbindlichkeiten wachen und sorgen wollen. 

Nikolsburg, 28. Juni 1798. 
Nathan Kohn, Judenrichter. 
1b: 9: Abr. Jos. Reuchler. 
Moises Schweinburg. 

Gegenwärtiger Stiftsbrief ist gemäss oberamtlicher Be- 
willigung vom ı. Juli 1798 zur Erwirkung des Eigenthumes für 

es 
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die David Oppenheimer’sche Stiftung auf die demselben ge- 
hörigen Realitäten, nämlich auf die Schlachtbänke sub No. 44, 
"auf die sogenannte Niederlag No.77, auf das Haus No. 156, 
auf-die bei dem Haus No. ı55 befindlichen zwei Handlungs- 
gewölber und auf das No. ı60 befindliche Handlungsgewölbe 
'salvo jure quocunque Fol. 22 neu Inst. Buch grundbücherlich 
eingetragen. 

 Nikolsburg, 2. März 1798. 
LS: Franz Theodor Singer 

Just. und Grundbuchführer. - 

Vorstehender Stieftsbrif wird von Seiten des mähr.-schles. 

Landesguberniums nach allen seinen Punkten bestätigt. 


Brünn, ı7. December 1802. 
Jos. Gf. Dietrichstein 
Hentschel. 


Fr 
u 


Beilage. 2 
Bestätigung des David Oppenheim. 

Einer Löbl. Königl. Böhm. Hoff Cantzley in frd. hiemit an- 
zufügen. Es hetten. Ihro Kayserl und Catholische Maytt') nach- 
dem deroselben deren gesambten Deputirten und Beysitzern der 
Bömischen Landts-Judenschafft allerunterthänigstes bitten, wegen 
allergnädigsten confimirung. des von Ihnen Eventualiter et citra 
ullam Consequentien anstatt des vor mahls über die Eine Helffte 
gewesen ober Rabiners wolf wedeles?), nunmehro über die ge- 
sambte ‘Landes-Judenschaft erwehlter ober Rabiners David 
Oppenheimbers gehorsambst vorgetragen worden, sothane 
Election: Umb die zwischen zweyen sonst zu halten gepflogenen 


1) Majestät, wie auch Orient 1845 S. 24 das bei den Unterschriften stehende 
Matty in Majestatis aufzulösen ist. Nach der ersten Unterschrift ist zu lesen: Rs. 
Bohii. Sup. Cancellarius. Die letzte Unterschrift soll richtig lauten: M, F. von 
Deblin. 

2) Wolf Wedeles ist der Schwiegervater Oppenheim’s, gewöhnlich Wolf Spiro 
genannt; dass beide Namen in dieser Familie ist aus Hock,; Die Familien 
Prags, S. 116 ersichtlich. \ 
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ober Rabiner entstehende Strittigkeit und Jrung zu vermeyden: 
zu bequember und Ihme Oppenheimber qua talem zu confirmiren 
aller g’digst geruhet, wie dan diesser so erfolgte Bestättigung 
der Königl. Böhm. Camm. umb ..dass ihre seyts benöthigte ge- 
wöhnlicher massen hierüber vorzukheren, bereits intimiret 
worden, welchem nach die Löbl. Königl. Böhm. Hoff Cantzley 
in Freund. hiermit ersuchet wirt, Es wolle die selbe auch ihres 
orths wegen gewöhnlicher Vorstellung, auch Protection und 
schutz haltung oder wass sonst alten gebrauch nach wegen 
derley ‘erfolgten Confirmation erforderlich ist, das beherige er- 
gehen zu lassen beliebig seyn, Undt verbleibt deroselben die 
Kays. Hoff Camer zu an genehmer freundl. Erweisung bereith 
willig. 

Ex consilio Cam. Aul. Vienna die 

8. Juni 1718. 

Frantz Edler v. Safran. 
(Prager Kopialbuch No, 14.) 


Anhang. 
Alter Friedhof zu Hannover, Reihe ı9, Grab No. 161. 
an 
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Joachim Edler von Popper. 


Von 
Dr. Samuel Krauss in Budapest. 


Als ich vor einigen Jahren meinem Lehrer und Meister 
Prof. David Kaufmann gegenüber den Wunsch aussprach, 
dass ich Joachim Edler von Popper, von dessen nach Ungarn 
verheirathet gewesenen Schwester ich mütterlicherseits im 
fünften Gliede abstamme, ein literarisches Denkmal setzen 
möchte, war der Verewigte sofort bereit, mein Vorhaben mit 
dem reichen Schatze seines Wissens zu fördern und zu unter- 
stützen, Nachfolgende Arbeit, die einem Kreise der Literatur 
angehört, welcher von dem grossen Meister mit Vorliebe und 
mit erstaunenswerthem Fleisse angebaut wurde, gehört gewisser- 
massen zu seinem literarischen Nachlass, denn ich konnte die 
von ihm gegebenen Daten nur um Weniges ergänzen, und 
weiss ich es nur zu wohl, dass die gegenwärtige Arbeit noch 
sehr der Ergänzung bedarf, die ich aber infolge anderweitiger 
Arbeiten für eine andere Gelegenheit aufsparen muss. 

Joachim, oder wie er jüdisch hiess, Chajjim, war der Sohn 
des vornehmen und reichen Wolf Popper aus Bresnitz 
(tschechisch Breznice), der die Würde eines Primas der böhmischen 
Judenschaft seinem noch berühmter gewordenem Sohne gleich- 
sam als Familienerbstück hinterliess. Vater und Sohn be- 
kleideten die höchste Würde, die einem böhmischen Juden 
innerhalb des confessionellen Lebens damals zugänglich war, 
während jedoch der Vater sowohl im praktischen Leben als 
auch in der Literatur so wenig eine Spur seines Daseins zu- 
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rückliess, dass selbst sein Grabstein, sehr oft der beredte Zeuge 
des verblichenen Glanzes, verschollen ist, hat es der Sohn auch 
in ausserjüdischen Kreisen zu hohen Ehren gebracht: er wurde 
geadelt und sein Name zählte zu den vornehmsten des Landes. 
Der Name der Mutter bleibt erst festzustellen, nur der Name 
einer Schwester Chajjim’s, Chailat), ist aus ihrem erhalten 
gebliebenen Grabsteine bekannt’). 


Als Sohn vornehmer Eltern musste Chajjim eine nach da- 
maligen Begriffen ausgezeichnete Erziehung genossen haben, 
obzwar seine Bedeutung mehr auf praktischem als auf theo- 
retischem Gebiete zu liegen scheint; doch bezeichnet ihn seine 
Grabschriftauch als einen an Kenntnissen ausgezeichneten Mann ?). 
Zur Lebensgefährtin durfte er sich den edlen Spross einer der 
besten Familien des Landes auswählen; es war dies Reizl, 
die Tochter des reichen, übrigens als Märtyrer*) verstorbenen 
Secharja Joss?). Secharja Joss hatte mit seiner Frau Salva®), 
der Tochter des Michael Kuh’), ausser Reizl, welche die jüngste 
Tochter gewesen zu sein scheint, noch zwei Töchter: Serl3) 


1) „burn, ein Frauenname, der auch noch im ungarischen Zweige der Familie 
im Gebrauche ist. Der Name gehört übrigens zu den häufigeren in Prag; siehe 
Sammelband des ‚Mekize Nirdamim‘, Jahrg. 8, S. XIV; ferner bei Hock: Die 
Familien Prags No. 3741 und 3547. Vermuthlich soviel als Geyle, Kela, 
Kele bei Zunz, Ges. Schriften, II, 48. 

2) Hock a. a. ©. No. 4166, 

3) Dam DIS [20 D’N. 

4) Märtyrer — WiTp7 — nennt ihn die Grabschrift bei Hock No. 4311, 5.103. 

5) Eleazar Fleckeles in der Trauerrede über Reizl, wın nbv (Prag 1793) 
S. 89: BomIanT Tai 297 mIar n3 87 DIS101 Sahl Here Bee Sa 
gun zembbr gie must”. Bei Hock wird der Familienname bald 2x‘ bald TEN 
geschrieben. 

6) Salva bei Zunz a. a. O., S. 60 aus Bet-Samuel; doch möchte ich, weil 
bei Hock No, 4334 xnsbD geschrieben ist, den Namen lieber Slava aussprechen, 

7) Hock No. 4334, vgl. 4192. In dieser letzteren Inschrift muss ein Fehler 
stecken, denn ein mp ja j2 pra' 72 pop wird als y* oe most ma MON be- 
zeichnet, 

8) Hock No, 4311, S. 163 S,vD, wahrscheinlich Kosenamen von MW. Serl 
war die Frau des Mordechai Reichenau und starb am ı. Adar 5524, d. i. Februar 1764. 
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und Elkele!), über deren Schicksal wir nichts berichten können. 
Um so besser sind wir über die hervorragenden Tugenden der 
Frau Reizl unterrichtet. Die Frau des reichen Primators war von 
liebenswürdiger Bescheidenheit; von Hause aus reich und Ver- 
walterin der bedeutenden Reichthümer ihres Mannes, ver- 
schmähete sie dennoch alle Genüsse und Vergnügungen der 
Menschenkinder, indem sie sich mit Wenigem begnügte, ihr 
Hauswesen einfach einrichtete und jeden Luxus an Kleidern, 
Tüchern und Bändern ängstlich mied, obgleich derartiges eitles 
Schaugepränge in der Prager Judenstadt, wie ein Zeitgenosse 
berichtet, durchaus nicht selten war?). Sie konnte mit ihren 
Reichthümern die besser schmückende Tugend der Wohlthätig- 
keit üben, und sie that das in gar ausgiebigem Masse, indem 
sie zahlreichen Personen und ganzen Familien Nahrung und 
Unterhalt reichte. Ihrem Hause fehlte es an eigenen Kindern, 
dafür bevölkerte sie aber ihr Haus mit Kindern armer Ver- 
wandten und auch fremden Kindern), durch welche sie, um 
mit dem Psalmdichter zu sprechen, obzwar unfruchtbar, dennoch 
die stillvergnügte Mutter von zahlreichen Kindern wurde. Die 
vortreffliche Frau starb am Rüsttag des Sabbat, den fünften 
Ijar 5552, d. i. im Mai ı792, drei Jahre vor dem Tod ihres 
Mannes. Ezechiel Landau, der berühmte Rabbiner von Prag, 
der sonst über Frauen keine Trauerreden hielt, hätte mit dieser 
frommen, ausgezeichneten Frau dennoch eine Ausnahme ge- 
macht, wenn er, alt wie er war, das Zimmer nicht hätte hüten 
müssen; so aber musste er sich damit begnügen, das traurige 
Amt der Todtenklage seinem würdigen Schüler, dem Prager 


1) Nach dem Memor-Buch der Prager Pinchas-Schul, bei welcher Synagoge ihr 
Vater Zecharja Joss Vorsteher war, vermachte sie dieser Synagoge einen Vorhang 
für die heilige Lade (Hock S. 163). 

2) E. Fleckeles a. a. 0, nanpa 7N7 ‚MSN nbın ‚man MID EN TOMB NT 
Dowa mop= x5 ‚npanon nına san 52 man Dun ‚Drpimmm oa Ro D1=I DISmp 
De) ‚mens mBuınS pidiabas no arbanaa 8b ‚DIR 92 NMBPM ANA MSN 

‚men 53 WNAS 107 

3) Dasselbe wird auch von ihrem Mann lobend hervorgehoben, s. weiter unten die 
Grabschrift. Die Grabschrift rühmt ferner die Verheirathung von Waisenkindern beiderlei 
Geschlechts, Wie die Errettung vom sicheren Tode zu verstehen ist, weiss ich nicht, 
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Rabbinatsassessor Eleasar b. David Fleckeles!) zu übertragen, 
der die hohen Tugenden der seltenen Frau mit um so gerührterem 
Herzen pries, als er selber zu denjenigen gehörte, welche die 
Beneficien des Hauses Popper geniessen durften?). Wie sein 
Lehrer, sah sich auch der Schüler veranlasst, der Verstorbenen 
eine ausserordentliche Ehrung zu Theil werden zu lassen, denn 
obzwar er kein Beispiel wusste, dass die über eine Frau ge- 
haltene Trauerrede von einem jüdischen Autor je dem Drucke 
übergeben worden wäre, so wich er in diesem Falle doch von 
der Regel ab, und dieser liberalen Anschauung des Rabbi 
Eleasar Fleckeles haben wir es nun zu danken, dass das Bild 
einer echt jüdischen Frauengestalt der Nachwelt erhalten blieb?). 
Der Redner hatte am selben Tage?) bereits eine Leichen- 
rede gehalten, er war müde und heiser, und so musste er zu 
seinem grossen Bedauern bei der Bahre der von ihm so 
sehr verehrten Frau sich kurz fassen; dennoch aber bewährte 
sich Eleasar Fleckeles auch in diesem Falle als guter Redner, 
und die Innigkeit seines Schmerzes fand trotz seiner körperlichen 
Unpässlichkeit und trotz der Kürze der Zeit — es war Rüst- 
tag des Sabbats — die ihm zur Verfügung stand, dennoch den 
geeigneten Ausdruck. Der Tod knapp vor dem Sabbat, so 
sprach er mit innerer Ueberzeugung, ist ein Zeichen des Himmels, 
dass die Verblichene in den ewigen Sabbat einziehe. 

Mehr als die Frau trat der Primator mit den Praerogativen 
seiner Stellung und seines Reichthums auf. Chajjim Popper war 
zwar frei von jeder unbefugten Selbstüberhebung, aber er war 
sich auch seines Werthes und des Gewichtes seiner Stellung 
wohl bewusst, Die Unterschriften auf seinem Testament, das ich 


1) Siehe über ihn Michael, Or ha-Chajjim, S. 227 und Kaufmann in 
Monatsschrift für Gesch. u. Wissensch, des Judenthums XXXVI, 1893, S. 378 ff. 

2) Laut por mar (Biographie des E. Fleckeles) S. 24 war Fleckeles später 
der Klausrabbiner in dem von Popper gestifteten Beth ha-Midrasch. — Mittheilung 
des Herrn Rabbiner A. Singer in Vär-Palota (Ungarn). 

3) wen now S. 89. 

#4) Wahrscheinlich fand bei den Juden, trotz der Verordnung Kaiser Josephs, 
die Beerdigung noch immer am Todestage statt. 
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übrigens nur aus einer schlechten Copie kenne und darum hier 
nicht verwerthe, rühren von der Hand der Träger der glänzendsten 
Namen des Königreichs Böhmen her; daraus, wie auch aus 
sonstigen Anzeichen ist zu entnehmen, dass der erste Mann der 
böhmischen Judenschaft sich gerne an den christlichen Adel an- 
schloss). Als eines Tages aus Anlass des Chebra-Mahles Popper 
in einer Kalesche angefahren kam, erregte er damit den Unwillen 
des hochsinnigen Ezechiel Landau, der die Sache nicht ohne 
Bemerkung liess?). Von einer eigentlichen Thätigkeit Chajjim 
Poppers haben wir keine Kunde, obzwar wir von den Vor- 
gängen unter Maria Theresia und Josef II, hinsichtlich der Schick- 
sale der Prager Gemeinde gut unterrichtet sind. Bis zur Re- 
gierung Leopolds begegnen wir nirgends dem Namen Poppers; 
auch für die Einführung des geregelten Schulwesens, um welche 
der Primator Frankl und der Director Lazar Grünhut sich 
verdient gemacht haben°®), geschah von Poppers Seite nichts. 
Ausser der unvermeidlichen Förderung der jüdischen Litteratur, 
die in der Praenumeration auf neu erscheinende Werke be- 
steht), ist uns keine That Poppers bekannt, welche nennenswerth 
wäre. Umsomehr betont sein Testament die Dienste, die er 
dem kaiserlichen Hause und dem Vaterlande geleistet; wie so 
viele seiner Stammesgenossen und wie die hervorragenden Per- 
sönlichkeiten des Judenthums im 17. und ı8. Jahrhundert, be- 
theiligte sich auch Popper an der Lieferung für die Armee, und 
bei den kriegerischen Zeiten musste das Geschäft recht wohl 
seinen Mann nähren®). Der ungeheure Reichthum Poppers war 


I) Vgl. Eleasar Fleckeles in der bereits erwähnten Trauerrede: 1awıa Dr 12 etc. 
2) Er wendete darauf witzig den Vers an wp7 5x (Kaless) np ba2 ar Im. 
Mir mitgetheilt am 29. März 1898 von Herrn Rabbiner Pollak in Budapest. 


3) Strassburger, Gesch. der Erziehung und des Unterrichts bei 
den Juden, S. 190, 

4) In der Praenumerations-Liste auf msn onın des Abigdor b. Simcha Levi 
Glogau aus Prag (erschienen in Wien 1797), figurirt Chajjim Edler von Popper mit vier 
Exemplaren. — Mittheilung des Herrn Rabbiner P. Büchler in Möor (Ungarn). — 
S. auch die Praenumeration auf by num. 


5) Andere, wie z. B. Rabbi Sender Oestreich und die später geadelte Familie 
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nur zum Theil ererbt, das Meiste hatte er seinem eigenen Fleiss 
und seiner eigenen Klugheit zu danken. 

Er war bereits Primas von Prag, als er durch die Huld des 
Kaisers Leopold II. im Jahre ı790 in den Adelsstand erhoben 
wurde, und von nun an trug er den Namen Joachim Edler von 
Popper. Der Zeitgenosse Isaak Landau feiert dieses Ereigniss 
als einen Triumph des Judenthums, dem es im Sinne der gött- 
lichen Verheissung nie an grossen Männern fehlen könne, die 
das Scepter der Herrschaft in der Hand hielten; er rechnet dem- 
zufolge Joachim Popper zu den besten Männern des Judenthums, 
der dem noch immer gedrückten Volke Israel Trost und Halt 
gebe. Wie unter Kaiser Franz (von Lothringen) der Spanier 
Baron Aguilar!), wie unter Kaiser Joseph Israel Kuttenpluhn 
Edler von Hönigsberg das Scepter in Israel repräsentirten, so 
that es jetzt unter Leopold Joachim von Popper’). Isaak Landau, 
den der Censor Karl Fischer als einen Mann bezeichnet, „welcher 
verschiedene Kenntnisse in guten Wissenschaften besitzet‘‘, hätte 
sich von dem blassen Glanze eines Adelstitels schwerlich so sehr 
blenden lassen, dass er voller Bewunderung zu Popper auf- 
blickte, wenn der Mann sich nicht auch durch wirkliche Grösse 
hervorgethan hätte. In gleicher Verehrung sprechen von ihm 
die Zeitgenossen Abraham Trebitsch®) und, wie schon erwähnt, 
Eleazar Fleckeles. Die kaiserliche Auszeichnung ist ihm wahr- 
scheinlich zu Theil geworden, als sich Leopold 1790 in Prag 
zum böhmischen König krönen lies. Damals war es wohl auch, 
dass eine jüdische Deputation, an deren Spitze der Sohn des 
Rabbiners Landau und der Landesprimator Joachim von Popper 
standen, beim Kaiser Vorstellungen machte, dass durch die 
Militärpflicht die Juden gehindert seien, ihre Religionsgesetze aus- 


Kuttenflohner, waren Pächter der Tabakdirection; s. a'nvyı mim» von A. Trebitsch 
(Lemberg 1851) zum Jahre 1764. 

1) Ueber Diego d’Aguilar s. Oelsner in Wertheimers Jahrbuch 1856/7, S. 305. 

2) bymurb pm aD, Prag 1798, II, 42b. Gleich darauf ist der Brief des 
Chasarenkönigs abgedruckt, 

3) A.a. 0. No, 77: on 82 ka m No DiTe nimm DaB prima ar m 
yo adra my So isn bupoa ını) amsamb am our. 
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zuübent). Die Vorstellungen hatten keinen Erfolg und konnten 
auch keinen haben, um so mehr, als sofort eine Gegenpetition 
eingebracht wurde; auch war die Militärpflicht der Juden keine 
Theorie mehr, sondern Wirklichkeit, an der nichts zu ändern war. 

Der Glanz des neuen Namens erlosch schon nach fünf Jahren 
mit dem Tode des kinderlos verstorbenen Trägers desselben, der 
am 2ı. ]jjar 5555 erfolgte (Mai 1795)%). Nach der Grabschrift 
schied er „in gutem Rufe, in gutem Alter, satt an Tagen“ von 
hinnen, er muss also 70—80 Jahre alt geworden sein, sodass 
seine Geburt ungefähr 1715—1725 anzusetzen ist. An seiner 
Bahre sprachen, wie natürlich, mehrere Rabbinen?°), doch ist nur 
die Trauerrede des Eleasar Fleckeles im Druck erschienen‘). 
Er legte testamentarisch ein Capital von 100000 Gulden an, von 
dessen Zinsen für ewige Zeiten eine seinen Namen tragende 
Synagoge und ein Lehrhaus erhalten werden. Die That ist so 
schön, die ausgeworfene Summe so fürstlich, dass selbst der 
Grabstein uns Kunde davon giebt. Der Grabstein erwähnt 
ausserdem die Stiftung einer Heirathsprämie für Bräutigame 
und Bräute, die von seiner Familie abstammen; auch diese 
Stiftung währt in infinitum, und so ist der Name Joachim Popper 
vor dem Vergessenwerden wohl geschützt. 

Aus einem Briefe Dr. N. Grün’s in Prag an Prof. Kauf- 
mann 5", datirt vom Rüsttag des Neujahres 5650, theile ich noch 
Nachfolgendes mit. „Stiftungen von Popper sind hier: eine 
kleine Synagoge, an welcher zwei Stiftsrabbiner mit jährlichen 


1) G. Wolf in Ben-Chananja V, 1862, S. 62. Die Quelle ist nicht angegeben. 
Abraham Trebitsch a. a. O. No. 80 erwähnt nur die Gesandtschaft von Böhmen und 
Mähren mit dem Landesrabbiner (mn =) an der Spitze; aus Polen war der 
Rabbiner von Lemberg dabei. Die Gesandtschaft weilte den ganzen Monat Tammus 
in Wien, nahm beim Kaiser selbst Audienz und erhielt die Zusage, dass die jüdischen 
Soldaten rituelle Kost und am Sabbat Dienstfreiheit bekommen werden. 

2) Nicht 5557, wie es in der Anmerkung Kaufmann’s zu Hock S. 259 irr- 
thümlich heisst. Er wurde auf dem Friedhofe Wolschan begraben. 

8) panna pas 233 ıma2 19 180 TOD. 

&) ovrm np" Prag MPN (nicht PN bei Kaufmann a. a. O.; s. Jellinek 
aba Duonp S. 15). Mir mitgetheilt von A. Singer. Ich selbst habe die Schrift 
nicht gesehen. S. auch Ben-Jacob, Jod, No. 396. 
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Bezügen von je 400 und 200 Gulden gegen die Verpflichtung, 
täglich nach dem Morgengebete in der Synagoge einen NVA PB 
mit N 2 und Z"YN zu lernen, angestellt sind. Ausserdem 
eine Heirathsstiftung für Abkömmlinge seiner Familie; soll 
manches Jahr den Betrag von 2000 Gulden!) machen. Im Stifts- 
brief ist nicht angegeben, dass die Abkömmlinge der isr. Re- 
ligion angehören müssen, der Testator hatte sicherlich nicht 
daran gedacht, dass es anders sein könnte, und so haben diese 
Stiftung auch Nachkommen, die jetzt nicht mehr dem Juden- 
thume angehören, bekommen.“ — Diese Klage ist leider nur 
allzuberechtigt, obzwar bemerkt werden muss, dass laut Testament 
auch die christliche Dienerschaft und deren Nachkommen reichen 
Antheil an der Popper’schen Hinterlassenschaft haben müssen. 
Schliesslich seinoch erwähnt, dass auch die Gemeinde Bresnitz, aus 
deren Schosse die Familie hervorgegangen, von dem Testator 
mit reichen Stiftungen bedacht wurde, die noch heute existiren. 

Die Grabschrift |Popper’s, nach einer Copie, welche am 
g. September ı890 von Kalmann Lieben, dem bekannten 
Herausgeber der Prager Epitaphien (7 >>)) für Prof. Kaufmann 
besorgt wurde, folgt anbei.”) 


[on pas na rom San prpmm Dan 1b WIN by dh pm 
Den Sea San planen pas ana ba on er ADDEN 
Spn x Era Tan) nme nymaa piina p'pa IDENE IN "ybv 
Dreh mIpn Tr a9 won DVS 

‚Dam bau pa pomın DVS ‚Brabo wa an pw ba TON 
Ppatar Sp pa Tan ‚otanb pa a Dt ORT" MORan! ons om 
anna 35 an an ‚Dar Da mals mama aa Da San ‚Dana 
na ‚oyan Sms px bin ‚otamaa pay aim ‚Dass Dan 71253 
nah Darm ‚ort D29 Damp 27p ‚Dann man sw 291 P'ND 
SB Drop Dawn Sms Dax Sms Dana pisbim SB vu sa mn 
ebyb vB rnaı man mon Drum ‚oiaw pi Sıa3 Sm83 po Sn 
was) Dyvarı 755 ‚pay nous ob non mama ma Eben 
Der Banana ars ma oa and nm InpTE DAMM 


1) Nach meinen Informationen 2100 Gulden, 
2) Seitdem habe ich den Stein auch selber gesehen. 
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Von 
Dr. Max Freudenthal. 


Die Persönlichkeit des ausgezeichneten Lehrers eines 
Moses Mendelssohn wird wohl überall und zu allen Zeiten 
das lebhafteste Interesse erwecken, und die spähenden Blicke des 
Forschers werden ganz besonders zu eben diesem Zeitabschnitt 
immer wieder zurückkehren, in welchem es David Fränckel 
vergönnt war, in die Seele des begabten und wissbegierigen 
Sohnes des armen Thoraschreibers Mendel zu Dessau so 
manches Samenkorn streuen zu dürfen, welches in späteren 
Tagen zu herrlicher Blüthe und reifster Frucht aufging. Aber 
gerade über der kurzen Spanne von Jahren, in welcher: der 
scharfsinnige und gelehrte Commentator des jerusalemischen 
Talmuds eine so erspriessliche Thätigkeit als Lehrer und 
Rabbiner in der Dessauer Gemeinde ausgeübt hat, lagerte bis- 
her ein, wie es schien, undurchdringliches Dunkel. Denn die 
Mendelssohn-Schriftsteller, die überhaupt von der Dessauer 
Jugendzeit ihres Helden nur sehr Dürftiges zu sagen wissen, 
widmen seinem Lehrer erst recht nur ein kurzes Gedenken, und 
für den einzigen Landshuth, der eine eingehendere Biographie 
David Fränckels entworfen hat!), stand der Berliner Rabbi so 
im Vordergrunde, dass schon hierdurch die Zeit seines Wirkens 
in Dessau nicht nur zurückgedrängt, sondern fast völlig über- 
gangen werden konnte. Nur einer hat bisher die Lichtstrahlen 
seiner Forschung in jenes nächtliche Dunkel fallen lassen und 


1) pom was moin, Geschichte der Berliner Rabbinen, Berlin, 1884, Seite 
35 bis 60, 
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es sofort wenigstens streckenweise aufgehellt: kein anderer als 
der Unvergessliche und Vielverehrte, dessen Name nicht nur in 
diesem Buche hier, sondern auf so zahllosen Blättern jüdischer 
Geschichte und Wissenschaft immer wiederkehrt. David Kauf- 
mann war es, der im Jahre ı891ı Mittheilungen aus Moses 
Mendelssohns Frühzeit nach den handschriftlichen Memoiren 
des Abraham Bri Bra (Abraham b. R. Josef b. R. Ahron), 
eines Schülers von David Fränckel in Dessau, veröffentlicht!) und 
damit den ersten interessanten Einblick in den Aufenthalt des 
berühmten Talmudmeisters am Geburtsort des zweiten Sokrates 
gewährt hat. Die von ihm in gewohnter Formvollendung ge- 
gebene Darstellung ist um so wichtiger, als in der That sonstige 
beglaubigte und quellenmässige Nachrichten über jene Zeit 
äusserst spärlich sind. Die von mir angestellten archivali- 
schen Nachforschungen brachten verhältnissmässig nur geringe 
Ausbeute; denn die in erster Reihe in Betracht kommenden 
Archive, das Herzogl. Anhalt. Haus- und Staatsarchiv zu 
Zerbst und das Archiv der israelitischen Cultusgemeinde 
zu Dessau, welche für manche Periode der Gemeindegeschichte 
ein fast unerschöpfliches Quellenmaterial enthalten, schweigen 
gerade über die so wichtige Epoche der Frühzeit Mendelssohns 
und des Rabbinats seines Lehrers David Fränckel bedauerlicher 
Weise beinahe vollständig. Ebenso bescheidener Art sind aber 
auch die Aufschlüsse, welche aus der einzigen litterarischen 
Leistung des Rabbi, die für unseren Zweck herangezogen 
werden kann, sich schöpfen lassen, nämlich aus seinem in 
Dessau sowohl zum Druck vorbereiteten, wie erschienenen 
Commentar zur zweiten Ordnung Mo&d des palästinensischen 
Talmuds?). Dennoch habe ich versucht, aus diesen genannten 
Quellen einigermassen ein Bild von der Persönlichkeit, dem 
Auftreten und der Wirksamkeit David Fränckels in Dessau zu 
entwerfen, welches die Mittheilungen David Kaufmanns ergänzen 


1) Allgemeine Zeitung des Judentums Jahrg. 1891, S. 476. 

2) 1797 janp, Dessau 1743. Die bibliogr. Beschreibung dieses Werkes s, im 
Catalog Rosenthal-Roest S. 1Iı5 + Anhang No, 2339, sowie in meiner kürzlich 
erschienenen Schrift: Aus der Heimat Mendelssohns, Berlin 1900, S. 229. 
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und damit zugleich eine in liebevoller Verehrung dargebrachte 
Opfergabe für die Manen des so früh Dahingegangenen 
bilden soll! 

Als im Jahre 1678 die Güte des Fürsten Johann Georg 
von Anhalt-Dessau die Einwanderung sowohl deutscher Pilger 
wie polnischer Flüchtlinge in seine Hauptstadt gestattete, ent- 
wickelte sich mit grosser Schnelligkeit in Dessau eine jüdische 
Gemeinde, welche selbstverständlich vor allen Dingen auch für 
die Herstellung ihrer Cultuseinrichtungen Sorge trug und zu 
diesem Zweck für den Gottesdienst, den Unterricht und die 
Ritualien geeignete Männer an ihre Spitze rief. Ein eigenes 
rabbinisches Oberhaupt besass die junge religiöse Genossen- 
schaft in den ersten Jahren nicht; sie unterstellte sich vielmehr 
in allen, ein solches erfordernden Angelegenheiten, zu denen be- 
kanntlich damals auch ein Theil des Civilrechts und vornehmlich 
das ganze Eherecht noch gehörte, dem nächstgelegenen Rabbinats- 
sitze zu Halberstadt. Diesen hatte in jenen Jahren der aus 
alter deutscher Familie abstammende, ehrwürdige Salomon 
Reinbach innet), welcher sich seitdem mit dem stolzen Titel 
eines Judenrabbi in Stift Halberstadt, Stift Minden 
und Dessau zeichnete?). Aber noch ehe er nach fast dreissig- 
jähriger Wirksamkeit in Halberstadt im Jahre 1691 hinschied, 
hatte sich — seit Ende des Jahres 1689 — die Dessauer Ge- 
meinde einen eigenen Hirten in dem bisherigen Rabbinatsmit- 
glied der Prager Judenschaft Meir Meika b. Isaak erwählt. 
Freilich war die Thätigkeit dieses ersten Rabbiners nur von 
kurzer Dauer; schon nach wenigen Monaten ereilte ihn am 
12. Adar — 2ı. Februar des Jahres ı690 der Tod. Die Pietät 
seiner Nachkommen, deren Stammbaum noch immer blüht, hat 
das Grabdenkmal des Urahnen, welches mit zu den ältesten Zeug- 


1) S, Auerbach, Gesch. d. isr, Gde. Halberstadt (Halberst. 1866) S. 32. Ein 
daselbst nicht genannter Sohn Salomos, Namens Jehuda Loeb, starb am 29, Sivan 
1699 zu Altona (dorts. Grabst. No. 950). Mitglieder der Familie Reinbach schon 
aus dem 15. Jahrhundert s. bei Horovitz, Frankfurter Rabbinen, I, S. 19. 

2) Acta Zerbst, Abt, Dessau C 15, No, 26 und 31. 
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nissen des Dessauer Friedhofs gehört, bis heute erhalten'); 
genaueres über die Herkunft und Persönlichkeit des Gelehrten, der 
unter ihm in ewiger Ruhe schlummert, vermochte auf eine 
diesbezügliche Anfrage hin selbst David Kaufmann nicht 
festzustellen. 

Um so besser lässt sich dafür Herkunft und Persönlichkeit 
seiner Nachfolger bestimmen. Nachdem das Rabbinat, wie es 
scheint, gegen acht Jahre verwaist geblieben war, übernahm 
dasselbe zunächst der durch Familie, wie durch Gelehrsamkeit 
und litterarischen Ruf bekannte Benjamin Seeb Wolf, der 
Verfasser des Werkes Jr Benjamin. Ein Sohn des Samuel 
Darschan aus Lublin, der als Prediger und Kabbalist hoch 
geschätzt war, und Gatte einer Enkelin des durch seine No- 
vellen Meginne Schelomoh berühmten Krakauer Talmud- 
meisters Josua b. Josef, war Benjamin Seeb Wolf in den 
Jahren ı684 bis ı695 das gelehrte Oberhaupt der Gemeinde 
Lokacze gewesen und hatte alsdann die gleiche Stellung in 
Smigrod eingenommen’). 1697 verliess er seine ihm anver- 
trauten Glaubensbrüder und begab sich nach Frankfurt an 
der Oder, um daselbst persönlich den ersten Theil seines ge- 
nannten Werkes, eines Commentars zum Haggada-Sammelwerk 
En Jakob, zum Druck zu bringen. Von hier aus wurde er 
nach dem nahen Dessau berufen und zwar zu der fortan auch 
auf seine Nachfolger übergehenden Würde eines Landes- 
rabbiners, dessen Anstellung vom Fürsten selbst genehmigt 
werden musste, und dem ausser der Gemeinde in der Haupt- 
stadt auch noch die übrigen im Dessauer Landestheil unter- 
standen. Ein Jahrzehnt hindurch verwaltete Benjamin Seeb 


1) Grabstein No, 35. 

2) Diese Daten ergeben sich aus dem Schriftchen pwvy "NS (ohne Ort und 
Jahreszahl), in welchem David Lida gelegentlich seines Streites mit den Amster- 
damer Rabbinen die zahlreichen auf seiner Seite stehenden polnischen Gelehrten 
namentlich aufführt, und aus den Approbationen zu a3 ; sie fehlen 
in der von :Dembitzer gegebenen Biographie des Benjamin Seeb Wolf, Klilath 
Jofi II, Krakau 1893, Bl, 25. Vgl, über Benjamin Seeb Wolf auch Brann, Gesch. 
d. Rabbinats in Schneidemühl, Breslau 1894, S. 25. 
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Wolf dieses Amt, bis er um das Jahr 1708 einem Rufe als 
Lehrer und Rabbinatsassessor nach der grossen Gemeinde 
Metz folgte‘). An seine Stelle trat Josef Isaak b. Gerson, 
der gelehrte Neffe des Hoffactors Moses Benjamin Wulff, 
jenes angesehenen und einflussreichen Mannes, dessen Persön- 
lichkeit nach so vielen Seiten hin für die jüdische Geschichte 
von Interesse und Wichtigkeit ist und jetzt erst die verdiente 
Würdigung gefunden hat?). Zuerst als Stiftsgelehrter in der 
Klause seines Oheims, dann als Landesrabbiner bekleidete er 
seine Stellung fast vier Jahrzehnte hindurch, geliebt und ge- 
ehrt von seiner ganzen Umgebung. Während seiner Amts- 
dauer nahm die Gemeinde einen solchen äusseren und inneren 
Aufschwung, dass sie, obwohl es ihr weder an Rabbinats- 
assessoren noch sonst an gelehrten Männern fehlte, nicht 
längere Zeit mehr ohne ein geistliches Oberhaupt bleiben 
wollte und konnte. Sie berief deshalb, nachdem Josef Isaak 
b. Gerson am 4. November ı735 seine Augen geschlossen 
hatte?), sofort den Rabbiner von Kalisch, Isaak Selig 
Karo, zu seinem Nachfolger, und als dieser im folgenden 
Jahre 1737 zum Rabbiner der angesehenen Judenschaft in 
Hannover auserkoren wurde*), war es David Fränckel, 
welcher alsbald den erledigten Posten in Dessau übernahm. 


Die Thatsache, dass schon Isaak Selig Karo ein Anver- 
wandter des Fränckelschen Hauses warö), legt die Ver- 
muthung nahe, dass auch seine Berufung bereits auf Antrieb 
der angesehenen Familie Fränckel-Neumark-Mirelsin Berlin 


1) Ergänze hiernach Cahens Mittheilungen über die Metzer Rabbinen in 
Revue des Etud, juiv. VII (1884), S. 267 £. 

2) S, meine Schrift: Aus der Heimat Mendelssohns, die auch zu allen 
folgenden der Familie Wulff angehörigen Personen zu vergleichen ist. 

3) Grabstein No. ı1, jüd. Datum: Freitag, 19. Marcheschwan 496. 

%) Vgl. seine Approbation zu Jakob Londons j1387 on av 207 u) mn 
(Amsterdam 1737). 

5) So bezeichnet er sich selbst in seiner Approbation zu Bd. IV der wm 
in (Jessnitz 1742). 
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erfolgt war!). In der That stand in jenem Jahre gerade ein viel- 
vermögender, naher Angehöriger dieser Familie als Vorsteher 
wieder an der Spitze der Dessauer Gemeinde, der einzige Sohn 
des genannten Moses Benjamin Wulff, der Hoffactor Elia 
Wulff, dessen Schwester Deborah die Gattin des Abraham 
Fränckel in Berlin, eines Bruders von David Fränckel, 
war?). So wie der Vater einst seinem Neffen Josef Isaak b. 
Gerson das Rabbinat in Dessau verschafft hatte, so hatte 
wohl der Sohn die Berufung seiner Anverwandten durchge- 
setzt, und da war es denn nicht verwunderlich, dass auch 
David Fränckel mit der Würde des Landesrabbinats bekleidet 
wurde, obwohl er bisher noch kein rabbinisches Amt ver- 
waltet, sondern im Gegentheil als Kaufmann, als Juwelier, in 
Hamburg und Berlin gelebt hatte. Aber weder als Mensch 
noch als Gelehrter hätte ein Würdigerer jene Stellung über- 
nehmen können, und gerade der Umstand, dass er vorher so 
lange im praktischen Dienst des Lebens gestanden hatte, trug 
nicht wenig dazu bei, sein ganzes Wesen vor jener Einseitig- 
keit der Anschauungen zu bewahren, in welche der Welt- 
flüchtling so leicht verfällt, dessen Gedankenkreis sein ganzes 
Dasein hindurch von den ’engen Wänden einer stillen Arbeits- 
klause umgrenzt wird. Es war ein Mann von praktisch- 
nüchternem Sinn und klarem, zielbewussten Wollen, der da an 
die Spitze der Gemeinde zu Dessau trat, ein Mann von 
raschen Entschlüssen und energischem Handeln, dabei, trotzdem 
er erst das dreissigste Jahr an Alter erreicht hatte, von 
solcher Lebensklugheit, dass er, wo es noth war, nicht bloss 
streng und stolz und unnachsichtig, sondern im rechten Augen- 
blick auch wieder versöhnlich, friedlich, nachgiebig und wohl- 
wollend sich erweisen konnte, 

Das merkte zu allererst die Schülerschaar, welche sich 


1) Ueber diese Familie vgl. David Kaufmann, Die letzte Vertreibung der 
Juden aus Wien und Niederösterreich (Budapest 1889), S. 2I1 fl. 

2) Aus dieser Ehe stammte Moses Fränkel, Rabbinatsassessor in Dessau 
und Vater David Fränkels, des Herausgebers der Sulamith; vgl. meine ge- 
nannte Schrift, S. 130 f. 
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um den neuen Dessauer Rabbi sammelte!), Was er von ihr 
verlangte, von den weniger Beanlagten, wie erst recht von 
den Begabten, war gewissenhaftester Fleiss in der Vorbereitung 
und durchsichtige Klarheit im Verständniss des Stoffes. In 
diesen Ansprüchen zeigte er sich als gestrengen und uner- 
schütterlich festen Lehrmeister, der ohne Aufhören die 
Aufmerksamkeit der Schüler an seine Fragen und Er- 
örterungen gefesselt hielt und ihre Geisteskräfte andauernd 
aufs schärfste anspornte. Schreckte er doch selbst vor der 
Verhängung empfindlicher Strafen nicht zurück, wenn aller 
sonstiger Antrieb sich als vergeblich erwiesen hatte! Aber 
mit ebensolcher Energie wachte der Rabbi auch über die 
äussere Fürsorge für seine Schützlinge in der Gemeinde. Sie 
alle mussten ihre regelmässige Wochenunterstützung in baarem 
Gelde und Freitische in den Familien haben, und sein eigenes 
Haus ging allen anderen darin mit gutem Beispiel voran, 
Hier war sogar den Scholaren die ganze Nacht hindurch eine 
Stube erleuchtet und erwärmt, in welcher ein jeder ab- 
wechselnd drei Stunden lang eifrigem Studium sich hingeben 
konnte, und selbst daran dachte des Lehrers Fürsorge, dass 
allezeit ihnen auch zu des Leibes Wohlbehagen warmes 
Wasser bereit stand. Hier durften sie zugleich des Bücher- 
schatzes sich bedienen, den David Fränckel besass. Denn der 
Besitz von Büchern war so kostspielig, dass arme Studenten 
ihn sich nicht gönnen konnten; ja selbst unbedingt zum Studium 
erforderliche Werke waren so vergriffen und theuer, dass der 
Mangel daran in den Lehrhäusern sich recht fühlbar und be- 
merklich machte. Auch dafür wusste der energische und 
praktische Sinn des Meisters Rath. Auf seine Veranlassung 
hin erfolgte in den Jahren 1739 bis 1742 in dem nahe bei 
Dessau belegenen Jessnitz die Neuausgabe des für die 
Forschung, wie für die religiöse Praxis so unentbehrlichen Ge- 
setzeswerkes des Maimonides, der Mischneh Thorah, und 


1) Vgl. hierzu die erwähnten, von Kaufmann mitgetheilten Memoiren des 
Abraham Bri Bra, der mit zu dieser Schülerschaar gehört hat, 
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gerade die Vorgänge, die hierbei sich abspielten, geben ein 
vorzügliches und anschauliches Charakterbild des Rabbi'). 
Wie er Vater und Bruder mit solcher Begeisterung für das 
Unternehmen zu erfüllen weiss, dass sie bereitwilligst die be- 
deutenden Kosten desselben tragen, wie er voller Eifer selber 
alle Vorbereitungen trifft und persönlich sogar sich um die 
Einstellung des Arbeiterpersonals bekümmert, wie er mit 
ebenso raschem und energischem Entschluss der Sache auch 
wieder ein Ende machen will, als ungeahnte Schwierigkeiten 
sich der Ausführung des Planes entgegenstellen, — das alles 
offenbart aufs deutlichste die lebhafte, impulsive Natur des 
Mannes, die selbst einmal stürmisch über das Ziel hinaus- 
schiessen konnte. Aber seine Klugheit, wie seine Charakter- 
stärke lassen ihn alsdann das Verfehlte auch erkennen und 
zugestehen und. versöhnlich, friedlich und nachgiebig wieder 
einlenken, noch ehe schlimmere Folgen zu erwachsen ver- 
mögen. 

Am wohlthuendsten zeigen sich diese milden und weichen 
Züge seiner Natur im Verhalten zu seiner Familie. Da ist er 
ganz und gar der liebende Bruder, der pietätvolle Sohn, 
welcher allen Stolz und alles Selbstbewusstsein ablegt und be- 
scheiden hinter die Seinigen zurücktritt. So laut die Ausgabe 
der Mischneh Thorah den Ruhm des Vaters und Bruders, des 
Naftali Hirsch und Salomon Fränckel, verkündet, der 
Name David Fränckels, des eigentlichen Urhebers und Actors, 
fehlt vollständig, und nur der Zufall hat den Ruhmesantheil 
wieder ans Licht gezogen, auf welchen er selber bescheident- 
lich zu Gunsten jener verzichtet hatte. Auch sonst bricht bei jeder 
Gelegenheit die Liebe zu den Seinen, besonders zum Vater, 
immer wieder durch. Er wählt zum Titel seines Jeruschalmi- 
commentars die Worte Korban ha-Edah, weil die Anfangs- 
buchstaben der Namen seiner Eltern, Naftali Hirsch und 
Edel, darin verflochten sind, und in ergreifenden Sätzen 
widmet er dem während der Drucklegung verstorbenen Vater 


1) Das Nähere s. in meiner erwähnten Arbeit. S. 214 ff, 
—_ 576 _— 


Freudenthal, R. David Fränckel, 13€ 


in seiner zweiten Einleitung einen Nachruf dankbarer Treue 
und Liebe. Auch im Commentar selber haben von zeitge- 
nössischen Gelehrten einzig und allein sein Vater und sein 
Anverwandter Gerson die Ehre der Citirung ihrer Er- 
klärungen!. Und in der That, es waren nicht nur die 
Bande des Blutes, es war auch die geistige Gemein- 
schaft, welche Vater und Sohn umschlos. Denn jener 
hatte als Lehrer die Grundlage zur Meisterschaft seines 
Kindes gelegt und ebenso fernerhin den grössten Einfluss auf 
sein geistiges und besonders sein litterarisches Streben ausgeübt. 
Naftali Hirsch Fränckel war ja selber ein ausgezeichneter 
Gelehrter. Er hatte einst zu Füssen des späteren Frankfurter 
Rabbiners Jacob Cohen Poppers gesessen?) und sich solches 
Wissen erworben, dass er mit so bedeutenden Männern, wie 
Chacham Zebi und Meir Eisenstadt es waren, in engen Be- 
ziehungen stehen konnte?), ja, dass er sogar neben seinem Juwelen- 
handel, welchen er in Berlin betrieb, in der Gemeinde die 
Functionen eines Rabbinatsassessors versehen durfte‘). Und als 
nach so vielen erbitterten Kämpfen im Jahre 1714 die erste officielle 
Synagoge der Berliner Judenschaft feierlich in Gegenwart des 
königlichen Hofes eingeweiht wurde, da war er mit dem ehrenvollen 
Auftrag, die Weiherede zu halten, betraut worden5). Sein Sohn 


1) Sukkah 7a im Commentar und Megillah 2a in den Zusätzen; der an dieser 
letzten Stelle genannte Gerson ist Gerson b. Jechiel MichelLandsberg, Rabb, 
in Grätz, Friedberg und Frankfurt a, d. Oder, Schwiegervater des Josef 
Fränckel, des Bruders von David, Vgl. Landshuth, Gebet- und Andachtsbuch 
(Berlin 1887), Anhang No, 47. 


2) Vgl. die Approbation des Poppers zu Bd. I der Mischneh Thora, Jess- 
nitz 1739. 

3) Er wird in der Gutachtensammlung des Chacham Zebi in No, 65 und in 
derjenigen des Meir Eisenstadt, Ms» 2% Bd. I, Amsterdam 1715, No. IIO er- 
wähnt. Mit dem Chacham Zebi war er auch verwandtschaftlich verbunden. 

%) Auch in der Inschrift seines Grabsteines (No. 709 des alten Berliner Fried- 
hofs) wird er als Dajjan bezeichnet, 

5) S. Geiger L., Gesch. d. Juden in Berlin (Berlin 1871) I, S, 23 und Novellen- 
sammlung des Ritba zum Tractat Kidduschin, Berlin 1715. 
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David war damals ein sieben- oder zehnjähriger Knabe); aber die 
Begabung gerade dieses Kindes aus der zahlreichen Schaar von 
Sprösslingen, die seinem Haus erblühten, muss schon frühzeitig 
hervorgetreten sein, dass der Vater ihm ausser seinem eigenen 
Unterrichtauchnoch denjenigenseinesaltenLehrers Jacob Poppers 
und des bekannten Berliner Rabbiners Jechi el Michel ver- 
gönnte?). Dabei hielt er den eifrig Fortschreitenden auch zur Nieder- 
schriftallesdessenan,wasihmerörterns-undbemerkenswerther schien, 
damit er einmal sich durch Veröffentlichung seiner Studienfrüchte 
einen dauernden Namen sichere. Als David Fränckel das Landes- 
rabbinat in Dessau antrat, verfügte er bereits über eine stattliche 
Sammlung von Novellen zum babylonischen Talmud und zu den 
Gesetzescodices?), sowie über einen grossen Theil jener Erörterungen 
zum Jeruschalmi, welche wirklich seinem Namen unvergängliche 
Ehre einbringen sollten. Wiederum war es der Vater, der nun- 
mehr zur Drucklegung, und zwar vor allen Dingen des Jeru- 
schalmicommentars, drängte. Da die erste Ordnung dieses 
Talmuds vor mehreren Jahrzehnten bereits an dem im Fulda- 
schen ansässigen Gelehrten Elijahu b. Jehuda Loeb einen 
Erklärer gefunden hatte#), so wurde die zweite, Mo&d, zur 
Herausgabe bestimmt, und es waren noch einmal be- 
glückende Stunden für Naftali Hirsch, als er wenigstens den 
Beginn des Druckes erleben durfte. Die Vollendung sah er 
nicht mehr. Mitten in der Fertigstellung des von ihm so 
sehnlichst erwarteten Werkes raffte ihn der Tod am >25. Sivan = 
27. Juni 1742 hinweg; aber seine letzten Gredanken galten ihm 
noch, als er auf dem Sterbebette von dem Sohne mit den 


1) Landshuth giebt in der Biographie David Fränckels a. a, O. S.58 den Be- 
richt der Berlinischen Nachrichten wieder, wonach dieser bei seinem Tode 1762 im 
55, Lebensjahre stand; danach ist er um 1707, nicht um 1704, wie Landshut vorher 
S. 36 bemerkt, geboren. Vgl. jedoch das. S. 60, 

2) Landshuth, das. S. 36. 

3) S. Einleitung II und III zum Jeruschalmi-Commentar und das, Pesachim 1a, 
erste Glosse, aber auch sonst öfters in den Glossen mit dem Hinweis ausführlicherer 
Erörterung angeführt. 


%) Vgl. über diesen Vorgänger David Fränckels Z, Frankel, Einltg. in d, jerus. 
Talmud (Breslau 1870), S. 141 a, r 
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Worten Abschied nahm: Wie Du mir die Freude gewährt hast, 
dies Dein Buch noch sehen zu dürfen, so möge Gott auch Dir 
an Deinen Kindern Freude geben!). 

Und es war nicht nur der Stolz des Vaters, aus welchem 
diese Abschiedsworte strömten, sondern auch die Ueberzeugung 
des Gelehrten von dem Werthe und der Bedeutung des 
Geschaffenen. In der That, für das Talmudstudium, wie 
für die religionsgesetzliche Fixirung war hier ein Werk von 
ganz besonderer Wichtigkeit entstanden. Die zum Theil ver- 
schollene, zum andern Theil verstümmelte und gänzlich vernach- 
lässigte, palästinensische Gemara rief förmlich nach einem 
kundigen Bearbeiter, und wenn auch heute die Wissenschaft mit 
ganz anderen Zielen und Methoden an die Untersuchung dieses 
noch immer nicht gelichteten Chaos herangehen muss, als sie 
den Forschern in früheren Jahrhunderten vorschwebten, so hätte 
doch auch schon damals die Rücksichtnahme auf die religions- 
gesetzliche Praxis und ihre Feststellung öfters, als es geschehen, 
das öde Feld anbauen müssen. Da doch — so liess sich David 
Fränckel im Vorwort zu seinem Commentar aus, freilich unter 
starker Pressung des Sinnes eines alten Halachagrundsatzes — 
unsere Weisen den Satz aufgestellt haben, dass die halachischen 
Entscheidungen stets auf Grund des jerusalemischen Talmuds 
zu fällen sind, ausser wenn der babylonische ausdrücklich da- 
gegen streitet, so ergiebt sich hieraus die religiöse Pflicht, die 
beiden möglichst mit einander zu vergleichen, um dadurch 
den Streit in Israel zu mindern. Von jeher habe ich mich darum 
über die Grossen unserer Vorzeit gewundert, dass keiner von 
ihnen eine Commentirung des Jeruschalmi in Angriff genommen 
hat, obwohl sie doch, wie in allen religiösen Wissenschaften, 
so auch in ihm ausgezeichnet bewandert und belesen waren, was 
die von ihnen daraus gezogenen, zahlreichen Gesetzesbestimmungen 
deutlich genug erweisen! Diese Lücke will er nun selber aus- 


1) Einleitung II zu Korban ha-Edah. Das von Landshuth a. a. O. angeführte 
Todesjahr des Naftali Hirsch Fränckel beruht auf einem Druckfehler, da er das 
richtige Datum schon im Gebet- und Andachtsbuch a. a. O. hat, 
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füllen, und wie über den Zweck seiner Forschung, so lässt er 
sich auch über Anlage und Methode derselben von vornherein 
klar und bestimmt vernehmen. Seine Arbeit basirt, wie er mit 
Stolz erklärt, zunächst auf dem allergründlichsten und mühsamsten, 
bei Tag und bei Nacht betriebenen Quellenstudium. Wenn er 
auch inallererster Reihe stets die Erklärungen des erleuchtetsten 
Meisters, Raschis, berücksichtige, so habe ihn doch dieser Um- 
stand nicht davon abgehalten, die gesammte alte und neue 
Litteratur mit heranzuziehen. Aus diesem Grunde könne er 
aber auch nur demjenigen, welcher gleich ihm selber in beiden 
Talmuden und allen einschlägigen Werken bewandert sei, das 
Recht der Kritik an seiner Schöpfung zugestehen. Dies gelte 
ganz besonders von seinen Textconjecturen; wo er Lesarten 
geändert oder aus mehreren vorliegenden sich für eine ganz 
bestimmte entschieden habe, sei es nur nach sorgsamster Ueber- 
legung und peinlichster Vergleichung geschehen. Seine Er- 
läuterungen selbst- zerlegt der Commentator nach dem Vorbild 
Raschis und der Thossafoth zum babylonischen Talmud; die auf 
das rein sachliche Verständniss gerichteten Erklärungen stellt 
er unter dem Titel Korban ha-Edah in einem fortlaufenden 
Commentar zusammen, während er alles andere, darüber Hin- 
ausgehende in seine novellistischen Glossen verweist, denen er 
die Bezeichnung Schejare Korban beilegt. Diese letzteren 
sollten, wie er zeigt, im Grossen und Ganzen einem vierfachen 
Zweck dienen. Schwierigkeiten in der Gremara, mochten sie 
nun sprachlicher oder sachlicher Natur sein, Widersprüche mit 
dem babylonischen Talmud und ebensolche Auffälligkeiten in 
den einschlägigen Commentaren waren hier zu lösen. Erschien 
dem Verfasser die von ihm selber in seinem Korban ha-Edah 
gegebene, übliche Erörterung einer Stelle nicht treffend oder 
nicht ausreichend, so bot sich hier wiederum der Ort, eine neue 
und ihm besser dünkende an ihrer Stelle vorzuschlagen. Ganz 
besonders waren dann noch die glossirenden Zusätze zum 
Sammelplatz für alle diejenigen aus dem Jeruschalmi ge- 
wonnenen Entscheidungen bestimmt, welche in den gebräuch- 
lichen religionsgesetzlichen Sammelwerken völlig ausgelassen 
oe 
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worden waren, und endlich sollte daselbst an alle Ungenauig- 
keiten und Irrthümer, welche bei der Auffassung und Benutzung 
des palästinensischen Talmuds in der bisherigen Litteratur mit 
unterlaufen waren, die kritische Sonde angelegt werden. Das 
war der klare und systematische Plan, welchen David Fränckel 
für die Ausarbeitung seines Werkes sich zurechtgelegt hatte, 
und es bedarf hier wahrlich nicht erst des Hinweises, dass er 
ihn in musterhafter Weise verwirklicht hat. Schlagfertiges, zu 
jeder Zeit bereitliegendes Wissen, ganz besonders im weit- 
schichtigen Gebiet der beiden Talmude und dem unablässig 
citirten Gesetzescodex des Maimonides mit seinen verschieden- 
artigsten Commentaren, scharfes, durchdringendes, Widersprüche 
und Lösungen förmlich witterndes Denken, endlich die auch hier 
namentlich in der Darstellung, sich offenbarende, entschiedene, 
energische und zielbewusste Nüchternheit und Klarheit seines 
ganzen Wesens — diese glückliche Vereinigung auszeichnender 
Eigenschaften hat dem Verfasser und seiner Leistung im Kreise 
des religionsgesetzlichen Studiums wohlverdiente Achtung und 
Bewunderung eingebracht, und selbst die wissenschaftliche Er- 
forschung des Jeruschalmi und der mitihm verknüpften Probleme 
wird nicht achtungslos an seiner Schöpfung vorübergehen können. 

Welchen tiefgehenden Einfluss nun aber ein David Fränckel 
durch seine Eigenart als Mensch, als Lehrer und Gelehrter auf 
einen so begabten und empfänglichen Geist, wie ihn die Vor- 
sehung seinem jugendlichen Schüler Moses Mendelssohn ver- 
liehen hatte, ausüben musste, das lässt sich leicht ermessen. Ge- 
wiss ist für jene durchsichtige und fassliche Klarheit, für jene 
ruhige und kluge Besonnenheit, welche charakteristisch ge- 
worden ist für die Forschung und Darstellung, wie auch für 
das praktische Verhalten des deutschen Sokrates, die Grundlage 
im Lehrzimmer David Fränckels geschaffen worden. Aber es 
scheinen auch noch einige andere Bindeglieder vom Lehrer zum 
Schüler hinüberzuführen, freilich nur aus wenigen feinen Spuren 
nachweisbar, die sich erhalten haben. Natürlich müsste da vor 
allem festgestellt werden, ob ein Mann vom Schlage David 
Fränckels, abgesehen von seiner Bedeutung auf speciell 


a, 581 ur 37* 
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religionsgesetzlichem Gebiet, nicht auch für andere allgemeinere 
Wissenschaften Interesse gezeigt haben mag: ob er überhaupt 
der allgemeinen Bildung und Cultur sich angenähert oder ihr 
gleichfalls mit der üblichen Feindschaft der frommen, jüdischen 
Kreise jener Tage gegenübergestanden hat. Da ist es denn 
zunächst bezeichnend, dass sein wissenschaftliches Gefühl ihn 
nicht an die Commentirung des Jeruschalmi herangehen lässt, 
ohne dass er die historische Entwicklung desselben wenigstens 
in einigen Worten gestreift hätte, und selbst die kurzen Er- 
örterungeen hierüber verleugnen nicht den denkenden Forscher. 
Er geht zwar von den Ergebnissen aus, welche Maimonides 
in seinen Einleitungen zum Mischnahcommentar und zur 
Mischneh Thora festgelegt hatte, versucht sie aber in einzelnen 
Punkten fortzuführen und zu vertiefen. Besonders interessirt 
ihn Ursprung, Grund und Zusammenhang der Fixirung des 
mündlichen Gesetzesstoffes in den beiden Talmuden. Schon die 
Redaction der Mischnah erfolgt nach ihm auf diese Weise, 
dass Jehuda ha-Nassi alle Gelehrten seiner Zeit zusammen- 
beruft und nach den in ihrem Besitz befindlichen Ueber- 
lieferungen das Gesetz schriftlich ordnet. Als Gründe sowohl 
der Mischnah- wie der Gemara-Abfassung betont er im An- 
klang an Maimonides die Furcht vor dem Verlust der Ueber- 
lieferungen infolge der Zunahme des äusseren Drucks und des 
inneren Verfalls: „Die Drangsale wurden grösser, die Herzen 
aber kleiner!“ Aus diesen selben Gründen sei ja bereits 
hundert Jahre nach der Abfassung des jerusalemischen Talmuds 
wieder diejenige des babylonischen nöthig geworden. Diese 
Annahme eines stricten und wohlbeabsichtigten Zusammenhangs 
zwischen den beiden Talmuden, welche freilich vor dem Forum 
der heutigen Wissenschaft nicht bestehen kannl), ist wohl 
weder von ihren älteren, noch neueren Vertretern mit solcher 
entschiedenen Schärfe ausgesprochen worden, wie von David 
Fränckel. Als ein Zeugniss für seine Auffassung führt er eine 


1) Vgl. Frankel Z,. in der Monatsschrift für Gesch. und Wissensch, d. Juden- 
thums, Jahrgang 1851/52, S. 36 ff. und Einleitung in den jerus. Talmud, S. 46 ff. 
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Erfahrung an, die er bei seinen Jeruschalmiforschungen gemacht 
hat, und bei der wohl die Thatsachen, nicht aber die von ihm 
dargelegten Gründe und Folgerungen stichhaltig sind!). So 
wie die jerusalemische Gemara die allgemeine Kenntniss der 
Mischnah im Kreise der damaligen Lehrer und Schüler voraus- 
setze und deshalb in der Citirung der Mischnahworte sich sehr 
kurz fasse, ganz ebenso hätten auch die Verfasser der babyloni- 
schen Gemara überall da ihre Worte gekürzt, wo der betreffende 
Gegenstand schon im palästinensischen Talmud ausführlich zur 
Erörterung gekommen war. Darin liege auch die Hauptursache, 
weshalb der Talmud von Babylon nicht alle Tractate umfasse, 
während der zu Jerusalem einst geschlossen vorgelegen habe, 
nämlich in der Gemara zu fünf Ordnungen und zum Tractat 
Niddah. Auch die Erörterungen des Maimonides über die An- 
ordnung der Tractatreihenfolge im babylonischen Talmud 
sucht David Fränckel durch Erklärung der abweichenden 
jerusalemischen Ordnung zu ergänzen. Der Tractat Joma geht 
hier, wie er auseinandersetzt, Schekalim voran, weil das 
biblische Gebot des Versöhnungstages sofort nach Moses’ Ab- 
stieg vom Sinai, das Schekelgesetz aber erst bei der Errichtung 
des Stiftzeltes verkündet worden sei; beide aber gehören zu- 
sammen als Sühnegesetze für das Vergehen beim goldenen 
Kalb. Der Tractat Rosch ha-Schanah wiederum sei als 
Erörterung eines besonderen Festtages Bezah vorangestellt 
worden, dessen Jnhalt mehrere Feste umfasse, und endlich 
gehe Chagigah, wenn auch nicht für jeden verpflichtend, so 
doch als in der Thora geboten dem Tractat Mo&d Katon 
voran, welcher nur rabbinische, nicht einmal in jedem Falle 
giltige Bestimmungen enthalte und darum passend den Schluss 
der ganzen Ordnung einnehme. 

In allen diesen Ausführungen, deren Probleme auch in der 
heutigen Forschung noch eine wichtige Rolle, freilich mit ganz 


1) S, am letztangef. O. S. 36 ff.; vgl. ferner das zu gänzlich anderer Auffassung 
und Lösung der Probleme führende Vorwort I. Lewys zu: Interpretation des I. Ab- 
schnittes des paläst. Talmud-Tractats Nesikin (Jahresb. d. jüd. theol, Seminars), 
Breslau 1895. 
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anderen Ergebnissen, spielen, verräth sich unbestreitbar ein 
weitergehendes, allgemeineres, wissenschaftliches Interesse des 
gelehrten Rabbi, wie es selbst sein jeder Geschichtsforschung‘ 
abholder Schüler!) nicht besessen hat. Dennoch darf nicht 
ausser Acht gelassen werden, dass dies alles noch mit in den 
Bereich des religiösen Studiums gehörte. Es ist bezeichnend 
genug, dass David Fränckel ganz unmittelbar an jene streng 
historischen und rein wissenschaftlichen Auslassungen den Aus- 
druck frömmster, religiöser Gläubigkeit anschliesst, indem er 
weiter darlegt, wie nicht bloss die Rücksicht auf den religions- 
gesetzlichen Gewinn ihn zur Abfassung seines Commentars an- 
getrieben habe, sondern auch der Gedanke an die Erlösung, 
welche Israel nach allen Leiden nun bald erblühen müsse; wenn 
dann in diesen Ländern der Ruf der Rückkehr nach Jerusalem 
ertöne, solle Jerusalems Gesetz klar einem Jeden leuchten 
gleich der Sonne, und keiner brauche mehr nach des Propheten 
Wort als Unbeschnittener und Unreiner die heilige Stadt zu 
betreten. Schillert da nicht bei dem Lehrer, ihm selber un- 
bewusst, dieselbe harmonische Vereinigung streng wissenschaft- 
lichen Denkens und unbekümmerten, frommen Glaubens hervor, 
die bei seinem ausgezeichneten Schüler so bewusst und aus- 
geprägt ans helle Licht tritt? Und ähnlich stellt sich das Ver- 
hältniss in einem anderen Berührungspunkte dar! 

Soweit das Zeugniss des Moödcommentars massgebend ist, 
werden wir nicht annehmen können, dass David Fränckel, als 
er den jungen Moses in Dessau unterrichtete, im Besitz wissen- 
schaftlicher Kenntnisse war, welche ausserhalb des religiösen 
Bannkreises lagen. Vielleicht könnten einige feine Spuren auf 
ein besonderes naturwissenschaftliches Interesse hinweisen. 
Chanina, der Sohn Abahus, trägt an einer Stelle?) die Haggada 
vor, es seien, damit Israel auch in der Verbannung religions- 
gesetzlich erlaubter Nahrung nicht zu entbehren habe, so und 
so viele Arten reiner Fische, Heuschrecken und Vögel ihm in's 


1) Vgl. seine eigenen Aeusserungen in einem Briefe an Thomas Abbt; Ges, 
Schriften, her, von G. B. Mendelssohn, Bd. V, S. 342. 
2) Thaanith ı4b, 
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Exil gefolgt und dann auch allesammt wieder mit ihm zurück- 
gekehrt, mit Ausnahme des Fisches Schibuta, des Stör. David 
Fränckel verwirft den für diese Ausnahme üblich angeführten 
und auf den babylonischen Talmud!) zurückgehenden Grund, 
dass der Geschmack des Gehirnes des Störs mit dem von 
Schweinefleisch Aehnlichkeit habe; er findet vielmehr mit 
Anderen die Ursache darin, dass dieser Fisch nicht stromauf- 
wärts schwimmen könne?), „so wie sich auch in unserer Gegend 
Fische finden, die Lachs genannt werden und nicht strom- 
abwärts zu schwimmen vermögen!“ In einer seiner glossiren- 
den Novellen?) bemerkt er ferner, dass, wie alle Ströme durch 
das Meerwasser gespeist würden, so auch der Regen nichts 
anderes als Meerwasser sei, dessen Salzgehalt durch die Wolken 
in Süsswasser umgewandelt werde. Weitgehende Schlüsse 
lassen sich aus diesen beiden Stellen jedoch nicht ziehen; die 
letztgenannte Erfahrung ist alt, zu der ersteren aber bot ihm 
gerade das durch seinen Lachsfang in alter Zeit berühmte 
Dessau genügende Gelegenheit. Ebensowenig findet sich in 
seinem Commentar eine Spur von ausserhebräischen Sprach- 
kenntnissen. Die vorkommenden Fremdworte werden vielmehr 
zumeist kurzer Hand nach Raschi und dem Aruch erklärt, undan 
einer Stellewirdsogar eine verkehrte Abbildung des griechischen 
Gamma wiedergegeben‘). Um so bemerkenswerther tritt aber 
hier dafür die Thatsache hervor, dass David Fränckel es liebt, 
manigfach fremdsprachliche Worte durch ihre deutsche Ueber- 
tragung verständlich zu machen’). Freilich wird das Schwer- 


1) Chullin ı09b. 

2) Ebenfalls auf Grund des babylonischen Talmuds, Sabbath 145b. 

3) Erubin 8b, zweite Glosse. 

4) Pesachim 2a. 

5) z. B. Sabbath 18b: "sınoa Futteral; das. 2ob: man Klappen; das, 46b 
jmeps Mantul und j'pm2N Kniehausen (Mantel, Kniehosen). Erubin 8b: 
A737} (nach einigen Erklärern) Kirschen und pinbybm Pulver; das. 29a Do) 
-nı Harfe, Schekalim ı5b: m” Litzes (Litzen). Sukkah 7b: 'n13> piT" grün, 
Ama PT geel (gelb); das. 12a: Dyby Zimbel, Taanith 13a: "PN Unze 
Megillah 4a: D"anN Archive; das. 13a: = (Licht-) Kräusel (Lichtbehälter); das. 
16a: sın Affe, ; 
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gewicht dieser Thatsache durch die Art und Weise, in welcher 
solche deutsche Worte in den hebräischen Schriftsatz trans- 
scribirt sind, wiederum vermindert. Transscriptionen wie Mantul, 
Kniehausen, Litzes, geel (gelb), Kräusel (Kräuschen) 
weisen die unverkennbaren Merkmale der Jargonaussprache auf. 
Dafür erbringt aber wiederum ein archivalisches Actenstück!) 
den schlagenden und wichtigen Beweis, dass der Lehrer Moses 
Mendelssohns auch ein richtiges Deutsch — im Stile jener 
Zeit natürlich — zu schreiben, also auch zu sprechen verstanden 
hat. Das Schriftstück, welches im Wortlaut hier folgt, ist nicht 
nur, wie sich aus ihm selbst ergiebt, von David Fränckel eigen- 
händig unterzeichnet und gesiegelt, sondern auch, wie die genaue 
Uebereinstimmung der Unterschrift und der übrigen Schriftzüge 
im Original auf den ersten Blick erweist, gänzlich von ihm ge- 
schrieben. 

Auf Ansuchung der jetzigen hiesigen De- 
putirte, wird Adestiret, das denenselben erlaubt 
ist alle rechnung durchzugehn, Einnahmen alle 
Casse ab und an zu setzen, dero Befinden nach 
Verordnung in Ihren Namenin der schuhle pupli- 
ciren zu lassen, sogar zu der Zeit über denen 
Elsten zu disponiren haben, welches bey alle 
Judenschafft gebreichlich und Ceremonie ist, 
ein solches habe dero Wahrheit zu steier eigen 
Höndig underschriben und mit meinem betschafft 
besiegelt. Dessau.den 5. Juny 1741. 

David Fränckel Rabi der Judenschafft in Anhalt. 


(Siegelabdruck:‘) 


Der Inhalt des Schreibens ist belanglos; es ist ein für 
die Regierung zu Dessau ausgestellter Nachweis über die Amts- 
1) Acta Zerbst, Abt. Dessau, C, 15, No, 34. 
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befugnisse der Gemeindedeputirten, welche unter dem Namen 
Coscher K.ohol alljährlich die von den Vorstehern geführten 
Bücher und Kassen zu prüfen hatten und gleichsam die Revisions- 
behörde für die Amtsthätigkeit des Vorstandes bildeten. Aber 
die interessante Thatsache, dass der gelehrte und fromme Rabbi 
sich ganz gewandt des damals üblichen, deutschen Briefstils zu 
bedienen weiss, dass selbst sein Siegel die deutschen Anfangs- 
buchstaben seines Namens (D. H. F.— David Hirsch Fränckel) 
trägt, lässt es als gewiss erscheinen, dass in einer für die Ent- 
wickelung Moses Mendelssohns so bedeutsamen Frage bereits der 
Lehrer nicht jenen extrem religiösen Standpunkt vertreten hat, 
dem schon der deutsche Buchstabe ein Schrecken war und eine 
streng zu meidende Gefahr für das ganze Judenthum bedeutete. 
Wie verbreitet und gleichsam officiell anerkannt diese rigorose 
Anschauung sonst war, beweist der Umstand, dass während der 
Amtsthätigkeit David Fränckels in Dessau die (Gremeinde- 
vorsteher einem ihnen unbequemen Schreiben der fürstlichen 
Regierung ruhig die Unterschrift verweigern durften, weil sie 
alle angeblich nicht deutsch lesen konnten!!) Um so bemerkens- 
werther ist es, dass ihr geistliches Oberhaupt schon auf der 
untersten Stufe jener Forderung allgemeiner deutscher Bildung 
stand, auf deren höchster sein Schüler allen Glaubensbrüdern 
als glänzendstes Vorbild voranleuchten sollte. 

Und eine ähnliche, aller Rigorosität abholde und von höherem 
Standpunkt ausgehende Nachsicht und Duldung mag denn der 
Meister auch in der Auffassung jener anderen Frage bekundet 
haben, die doch gewiss zu einer Lebensfrage für die Entwicklung 
des Schülers geworden ist, in seiner Stellung zum Studium der 
Philosophie und jenes genialen Denkerwerkes besonders, von 
dem man gleichfalls sagen konnte, dass schon sein Buchstabe 
ein Schrecken war für fromme, ängstliche Gemüther, des Moreh 
Nebuchim. Graetz hat zwarRecht, wenn er esfür unerwiesen 
hält, dass der dritte Moses die bedeutsamste Schöpfung des 


1) A. a. O, 8. Juni 1739. Elia Wulff kam bei der Angelegenheit, um die 
es sich handelte, nicht mit in Betracht. 
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zweiten unter der Anleitung David Fränckels durchforscht habe). 
Aber ist es denn auf der anderen Seite wiederum auch nur 
denkbar, dass der Lehrer garnichts davon erfahren haben sollte, 
welcher Beschäftigung die ununterbrochenen Nachtwachen seines 
Lieblingsschülers galten, oder dass der so wahrheitsliebende 
junge Weise nicht von selber ihm davon berichtet hätte, oder 
dass die gewaltige und hinreissende Einwirkung aller der un- 
geahnten Anschauungen, welche er in diesem Buche vorfand, 
ihn nicht mit aller Macht zu dem angebeteten Meister hin- 
getrieben haben sollte, damit er ihn belehre und aufkläre und 
auch ihm zu einem „Führer der Verirrten“ werde? Und dass 
er bei ihm nicht auf den sonst so beliebten Standpunkt schärfster 
Verdammniss und Verpönung traf und treffen konnte, das be- 
stätigt ein schon an anderer Stelle berührtes. Ereigniss®). In 
dem zum Rabbinate David Fränckels gehörigen Jessnitz er- 
schien 1742 nach Vollendung des grossen religionsgesetz- 
lichen Werkes des Maimonides auch seine grosse religions- 
philosophische Schöpfung, der Moreh Nebuchim, nachdem 
er seit dem Jahre ı553, also seit fast zwei Jahrhunderten’), 
nicht mehr aufgelegt worden war. Dass die Neuausgabe dieses 
so gefürchteten und selbst dem Interdiet nicht entgangenen 
Buches nicht eine einzige jener rabbinischen Approbationen 
aufweist, welche selbst der unbedeutendsten Deraschotsammlung 
voranzugehen pflegten, ist nicht verwunderlich; dass sie aber 
trotzdem nicht ‘ohne das wenigstens stillschweigende Ein- 
verständniss des zuständigen Rabbiners erfolgen konnte, bedarf 
für den Kenner der damaligen Censurverhältnisse nicht erst der 
Erörterung. Aber hier tritt diese stillschweigende Genehmigung 
noch viel auffälliger zu Tage. Denn Israel b. Abraham, der 
Druckereibesitzer, hatte einzig und allein auf die ausdrückliche 
Veranlassung David Fränckels hin seine Presse 1738 von 


1) Gesch. d, "Juden Bd. XI (Leipzig 1370), S. 4 Anm, 
2) In meiner Schrift: Aus der Heimat Mendelssohns, S. 219 f., welche 
zum Folgenden zu vergleichen ist. 


3) S. die Zusammenstellung der Ausgaben bei Benjacob I, A, DOBET aıX 
(Wilna 1880) S. 309 f. 
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Weandsbeck wieder nach Jessnitz zurückgebracht, und es 
konnte schon aus diesem Grunde dem Dessauer Landesrabbiner 
nicht gleichgiltig sein, welche Werke aus derselben auch nach 
der von seiner Familie veranlassten Drucklegung der Mischneh 
Thorah hervorgingen. Wenn er irgend eine Edition hätte 
unterdrücken wollen, so brauchte er es noch nicht einmal mit 
den Waffen, welche seine Stellung ihm in die Hand gab, zu 
thun; er brauchte nur seinen Verwandten, den Hoffactor Elia 
Wulff, welcher der eigentliche Besitzer des anhaltischen 
Druckereiprivilegs war, anzurufen, um die Erfüllung eines solchen 
Wunsches sofort zu erreichen. Aber nichts von alledem! Im 
Gegentheil, Israel b. Abraham durfte es ruhig wagen, in seinem 
Vorwort zur neuen Ausgabe des Moreh Nebuchim sich ganz 
offen über die kühne und deutliche Absicht seines Unternehmens 
auszusprechen und zur Datum-Unterzeichnung dieses Vorworts 
sogar die vielbesagenden biblischen Worte zu wählen: Warum 
habt Ihr Euch nicht gescheut, Uebles zu reden auf meinen Knecht 
Moses). Ja die Männer, welche die Kosten dieser Druck- 
legung auf sich nahmen, Nathan Veitel und Seckel Ries, 
waren sogar sehr nahe Angehörige des Fränckelschen Hauses 
in Berlin und des Dessauer Rabbi?). Das sind höchst gewichtige 
Zeugnisse, welche es sehr wohl als begründet erscheinen lassen, 
dass der Lehrer Moses Mendelssohns auch in dieser ganzen 
Moreh Nebuchim-Frage und damit überhaupt der philosophischen 
Bildung gegenüber einen duldsameren Standpunkt eingenommen 
hat, der von unermesslich segensreichen Folgen für die Ent- 
wicklung seines Schülers sich erwies, 

Doch es war nicht bloss das fruchtbare Ackerland des 
Mendelssohnschen Geistes, welches die von dem so treff- 
lichen Lehrer, Menschen und Gelehrten ausgestreuten Saatkörner 
aufnahm; auch in der Gemeinde selbst durfte David Fränckel 
erfolgreich pflanzen und anbauen. Seine Thätigkeit den Tag 
über war reichlich anstrengend. Die frühen Morgenstunden 
und der ganze Nachmittag bis tief in den Abend hinein gehörte 


1) IV B.M. 12, 8. 
2) Vgl. Kaufmann, Letzte Vertreibung u. s. w. S. 216. 
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dem Unterricht seiner Schüler im Talmud, in der Rituallehre 
und der rabbinischen Praxis!), und in der übrigen Zeit übte er 
diese letztere selber in der Gemeinde aus. Was er für sich 
arbeiten und schaffen wollte, das musste. er dem Schlafe der 
Nacht abzwingen. Um Mitternacht erhob er sich dann nach 
kurzer Rast, um bis zum Frühgebet in ungestörter Ruhe sein 
Lebenswerk, den Commentar zum Jeruschalmi, niederzuschreiben. 
Für seine Thätigkeit als Rabbiner und Lehrer bezog David 
Fränckel von seiner (femeinde ein festes Wochengehalt von 
zwei Thalern, von den Landgemeinden noch einige kleine, nicht 
fixirte Jahreszuschüsse’); es war ein Glück, dass er auf dieses 
kärgliche Einkommen nicht angewiesen war, da er einer mit 
äusseren Gütern gesegneten Familie angehörte, und sein eigener 
Hausstand kein grosser war?), Wie in allen bedeutenderen 
Gemeinden, standen auch in Dessau dem geistlichen Oberhaupt, 
um das rabbinische Dreicollegium zu vervollständigen, Asses- 
soren zur Seite. Dem ersten Dessauer Rabbinatsassessor ob- 
lagen zugleich die Functionen eines Messrabbiners in dem nahen 
Leipzig, welches nur zur Messzeit Juden in seinen Mauern 
duldete, und eines geistlichen Führers der kleinen Gemeinde 
Halle. Alle diese Würden bekleidete an der Seite David 
Fränckels der betagte und gelehrte R. Nachman b. Jechiel 
Michel, derselbe, welcher den Chok Jakob betitelten Com- 
mentar Jakob Reischers zu den Vorschriften des Schulchan 
Aruch über die Passahfeier 1724 zu Jessnitz in einer besseren 
Ausgabe veröffentlichte, als die in Dessau 1696 zuerst er- 
schienene gewesen war#). Im Uebrigen waren die Rechte und 
Pflichten des Rabbinats durch die fürstliche Regierung genau 
begrenzt. Laut der am ı8. Februar 1739 erlassenen behörd- 


1) Kaufmann, Aus Moses Mendelssohns Frühzeit, a. a, O, 

2) Acta Zerbst, Abt. Dessau C. 15, 35a und Acta der Cultusgemeinde Dessau 
a, m, OÖ; 

3) Ausser den von Landshuth a. a. O. S. 58 f. genannten Kindern hatte David 
Fränckel noch eine zweite Tochter, Lea Hendel, Frau des Loeb, des Sohnes des 
Vorstehers Gottschalk Cohen, in Altona; sie starb daselbst als Wöchnerin am 
17. Tebeth 5310— 26. December 1749 (Grbst. des alten Altonaer Friedh. No, 3681), 

4) Näheres s, in meiner genannten Arbeit, S. 165 ff. u. S. 205. 
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lichen Verordnung sollte alles, was Gottesdienst und Schule be- 
traf, von David Fränckel allein abgethan und entschieden 
werden; dagegen sollten zu allen Streitsachen, welche inländische 
Juden unter sich oder gegen ausländische führten, soweit sie 
der Entscheidung einer jüdischen Gerichtsbarkeit überhaupt 
unterlagen, auch die Gemeindeältesten, besonders der damals 
am Hofe sehr angesehene Hoffactor Calman Isaak, mit zu- 
gezogen werden. Bei Verhängung von Geldbussen in solchen 
Streitfällen sollte zudem die eine Hälfte an das Justizamt, die 
andere an die jüdische Armenkasse abgeführt werden'). 

Ausser solchen Geldstrafen durfte der Rabbiner auch den 
Bann über jeden verhängen, der sich irgend eines religiösen, 
sittlichen oder gesetzlichen Vergehens schuldig gemacht hatte. 
Die Verhängung des wirklichen grossen Bannes war natürlich 
eine Seltenheit; dagegen waren kleinere Bannstrafen, wie zeit- 
weilige Ausschliessung vom Aufruf zur Thoravorlesung oder 
von Gemeinde-Ehrenämtern und dergleichen mehr, häufig an der 
Tagesordnung. Die fürstliche Regierung musste zuletzt dagegen 
einschreiten; sie bestimmte ein Jahr nach David Fränckels Weg- 
gang, dass Niemand mehr auf die schwarze Tafel an der 
Synagogenthüre, auf welcher die Strafurtheile publicirt wurden, 
kommen solle, ehe sie nicht selber die Sache untersucht und 
die Bannerlaubniss gegeben hätte’). Ein Jahr später verfügte 
dann der alte Dessauer eigenhändig?), dass überhaupt kein 
Bann ausgesprochen werden dürfe, wenn die Streitsache nicht 
mindestens fünfundzwanzig Thaler betrage. Dafür hatte er aber 
schon früher, noch unter David Fränckels Amtszeit, den 
Gemeindeältesten das Recht eingeräumt, widerspenstige Juden 
sofort verhaften lassen zu dürfen*). Solche Massregeln waren 
nach der einen und anderen Seite bei den Zuständen, welche 
in den Gemeinden herrschten, nicht unangebracht. Auch in 
der Dessauer Gemeinde nicht! Zwar gab es hier vornehme und 


1) Acta Zerbst, Abt. Dessau, C. 15, No, I, 

2) Das. C 15 Nr. 35a, dat. vom 15. April 1744. 

3) Acta der Cultusgemeinde Dessau, dat, vom 26. April 1745. 
4) Das., dat. vom 25. Decbr. 1741. 
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gebildete Häuser, welche, wie dasjenige der David Fränckel 
anverwandten Familie Wulff, der allgemeinen Cultur und Ge- 
sittung bereits sehr nahe getreten waren und sicherlich gleich- 
falls nicht gänzlich ohne Einfluss auf die Gedankenrichtung des 
jungen Mendelssohn geblieben sind. Aber es fehlte auch nicht 
unter den aus aller Herren Ländern zuströmenden Glaubens- 
brüdern hier an Uebergriffen und Gewaltthätigkeiten, dort an 
Widerspenstigkeiten und Trotz, und manchmal hatte sogar das 
rabbinische Oberhaupt ungeachtet seiner Würdestellung unter 
solchen Fehlern und Schwächen seiner Heerde zu leiden. David 
Fränckel speciell und den zu seiner Zeit amtirenden Gremeinde- 
ältesten machte der vom Fürsten Leopold zum Aceisvisitator 
ernannte Jakob Conrad (Jakob b. Jekutiel) viel zu schaffen !), 
welcher ob seiner amtlichen Würde auch in der Gemeinde 
eine besondere Stellung und Ehrung verlangte. Als aber seine 
Glaubensbrüder ihm diesen Gefallen nicht erweisen wollten, so 
versäumte der in seiner Eitelkeit gekränkte Mann keine Gelegen- 
heit, Rabbi, Vorstand und Judenschaft bei der fürstlichen 
Regierung zu denunciren und zu verleumden. Selbst vor offenem 
Widerstand gegen David Fränckel schreckte er nicht zurück, so 
dass die Landesbehörde ihn ernstlich zum Respect und Gehorsam 
gegen den Rabbi ermahnen musste. Diese Mahnung fruchtete 
freilich so wenig, dass Jakob Conrad sich sogar hinreissen liess, 
jenem auf der Strasse Schimpfworte nachzurufen, woraufhin er 
vom fürstlichen Amte wegen solcher Injurien zu geziemendem 
Widerruf, Abbitte und Ehrenerklärung vor Rabbi und Zeugen 
und zur Tragung aller Kosten verurtheilt wurde. Aber gerade 
bei solchen Gelegenheiten erwies sich David Fränckels Lebens- 
klugheit und Versöhnlichkeit am besten. Wie er schon von 
vornherein stillschweigend über die gegen ihn gerichteten An- 
griffe hinweggegangen war, so ersparte er jetzt auch dem Ver- 


!) An der Hochzeit seines Sohnes mit der Tochter des vorher erwähnten 
Hoffactors Calman Isaak betheiligte sich der ganze fürstliche Hof; s. den von 
Salfeld hierüber veröffentlichten Bericht in Mitt. d. Ver. f. Anhalt, Gesch. u. Altert, 


I. (1877), neuerdings wieder abgedruckt in Kohut A,., Gesch, d. deutschen Juden 
S 608 ff, 
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urtheilten die öffentliche Beschämung, indem er der Regierung 
mittheilte, jener habe schon bei ihm im Hause Abbitte geleistet. 

So nachgiebig und friedlich auch der Rabbi sich in persön- 
lichen Angelegenheiten zeigte, um so energischer suchte er 
den allgemeinen Schäden und Lastern entgegenzutreten, 
welche er bei den Seinigen entdeckte, und Alles auszurotten, 
was Gelegenheit zu Streit und moralischem Verderb bieten 
konnte. Besonders grosse Gefahren erwuchsen in dieser Hinsicht 
aus der in den jüdischen Gemeinden herrschenden Spielwuth, 
welche schon seit alten Zeiten immer und immer wieder mit 
Verboten und Erlassen jeder Art hatte bekämpft werden müssen), 
Im Jahre ı726 erst wieder hatte die Dreigemeinde Altona- 
Hamburg-Wandsbeck ihren Mitgliedern jede Belustigung 
mit Karten und sonstigen Spielen, auch mit Kegeln und Kugeln, 
ausgenommen in der Purim- und Chanukahwoche strengstens 
untersagt’). Die Dessauer Gemeinde war nicht besser als ihre 
grössere Schwester. Auch hier hatten bisherige Verbote nichts 
erreicht, und David Fränckel sah sich deshalb und wohl auch 
auf Grund ganz besonderer übler Vorkommnisse zu einer noch- 
maligen Einschärfung der alten Bestimmungen veranlasst. 
Mit Ausnahme der Freitage, d. h. der üblichen Halbfeste, an 
denen Erleichterungen galten, sollte alles Spielen verboten sein; 
das Kegelspiel aber, das nur in christlichen Gasthäusern ge- 
trieben werden konnte und hier erst recht manchen Anlass zu 
unliebsamen Vorgängen bieten mochte, sollte überhaupt und 
gänzlich unterbleiben. Der von dem Rabbi dieserhalb in der 
Synagoge durch öffentliche Vorlesung bekannt gegebene Erlass 
hatte nach der von dem damaligen Vorbeter und Gemeinde- 


1) Die Erlasse aus älterer Zeit und Weiteres s, bei Löw L., Lebensalter (Szegedin 
1875) S. 279 ff.; Güdemann, Gesch. d. Erziehungswesens II (Wien 1880) S, 239 f. 
und IJI (Wien 1888) S. 139; Hamburger, Real-Encyklopädie d. Judentums, Abt. 
III, Suppl. IV, S. 31 f. Vgl. ferner pm “na s. v. pimdb abi our (Venedig 
1798), Bl. 53 ff. und die zeitgenössischen Gutachtensammlungen von: Jakob Reischer 
spvr m=w II (Offenbach 1719), Nr. 79; Simson Morpurgo, ‚mp2 Wa (Venedig 
1743), Teil II, Nr. 25; Josua Soncin, vernmb „bnms (Konstantinopel 173, Nr. 371). 

2) Grunwald M,, Mitteil. d. Gesellsch,. f. jüd. Volkskunde, Heft II (Hamburg 
1898) S. 30. 
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beglaubigten, d. h. Secretär, für die fürstliche Regierung ge- 
fertigten Uebertragung ins Deutsche folgenden Wortlaut?): 
Heut lassen der Herr Rabiner und die Herren 
Juden Vorsteher zu wissen! Demnach mann unter- 
schiedliche mahlen Publiciren lassen, dass alle Spill, so- 
wohl die in Eigen- alss in Wirths-Häusern verbotten 
seinen, Nun aber, fünden sich Einige Leute, die den 
gantzen Tag in Spiel-Häuser zubringen, Also lassen wir 
noch ein mahl hierdurch öffentlich Publiciren, dass alle 
Spiel verbothen seinen, gleich wie dieselbe vormahls 
verbothen waren gewesen: Allein mit dieser Exeception, 
wann Frey-Täge seinen, also ist dass Spiellen Permetiret. 
Aber dass Kegelspiel ist in Generaliter verbothen. Und 
ist alles obmentionirtes, so Einer über tretten wird, in 
Straffe von Fünff Reichsthaler an Ihro Hochfürstl. Durchl. 
Unsern Gnädigsten Herrn verfallen sein, und nicht 
allein der Uebertretter obgedachtes Geboth, Sondern 
auch die Zu-Schauer und Bey-Sitzer sollen 2 Th. ı2 Gr. 
zur Straffe geben. Worauf höchst Acht gegeben werden 
soll, Und sollen diejenige sogleich bey Dchl. Hoff Rath 
angegeben werden, um die Straffe ein zu Cassieren, 
und soll Keiner derbey verschohnet werden. Wornach 
Ein jeder sich zu Reguliren weiss! 
So geschehen Dessau den 2ı. May 1739. 

War man also eifrig bemüht, ernsteren Uebeln vorzu- 
beugen, indem man sie rückhaltlos schon an der Wurzel fasste, 
um wie viel mehr musste man dann wirklich ausgebrochenen 
Lastern und Vergehungen energisch entgegentreten! Dass es 
auch an diesen nicht fehlte, braucht nicht erst gesagt zu 
werden. Aber um so erfreulicher ist der sittliche und religiöse 
Ernst, mit welchem die geistlichen und weltlichen Führer der 
Gemeinde gegen solche Vorkommnisse sich kehrten. „Solche 


1) Acta Zerbst, Abt. Dessau, Cı5 Nr. 34. Ebenso der folgende Erlass, die 
beide am Sabbath den 20, Mai 1739 in der Synagoge verlesen und am anderen Tage, 
von dem sie datirt sind, an der schwarzen Tafel noch publicirt wurden. 
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Sachen dörffen unter Israel nicht Statuiret werden,“ 

erklärt David Fränckel in heiligem Eifer und in seiner ge- 

wohnten, entschiedenen Sprechweise, und das ist ein Wort, 

welches für die Beurtheilung solcher Zustände schwerer wiegt, 

als alle Entschuldigungen, die aus der culturellen, socialen und 

bürgerlichen Lage der Juden jener Zeit mit Leichtigkeit herbei- 

geholt werden könnten. Der nachstehende Erlass, in welchem 

sich die erwähnten Worte unseres Rabbi finden, bedarf nach 

dem Vorausgeschickten keines weiteren Commentars; sein 

‘Wortlaut entspricht gleichfalls der von dem Gemeindesecretär 

für die fürstliche Regierung gefertigten Uebertragung ins 
Deutsche. 

Heut Dato lassen der Herr Raby nebst den H. 

Juden Vorsteher zu wiessen! Demnach, weil sich 

Männer, wie auch Weibs-Leuten befleissen, Dienst- 

Bothen zu verführen, wie gethan hatt Jacob Radegast 

seine Frau mit Samuel Moses sein Gesinde, wie auch 

Nathan Beer seine Tochter mit Kauff-Mann Jacob seine 

Magd, wie auch ein solches dem Moses Abraham Hirsch 

begegnet hatt, und sie suchen dadurch die Hausswirthe 

zu Ruiniren; dieses allein ist noch nicht genug; So 

geschieht, alss Ehr-Leuten-Kinder anleitung gegeben 

wirdt, mehrer Schlimmes zu thun, auch solche, wo sie 

mit Diebe Theillen, giebet es, mehrer unzucht darbey: 

sie Stehlen, sie leben unkeysch, sie Stecken andre 

Leuten-Sachen in ihre Säcken, Sie verläugnen den 

Herrn und Sprechen: Er seye es nicht. Solche Kinder 

seinen Leydiger ihre Eltern. Solche Sachen dörffen 

unter Israel nicht Statuiret werden, wass sie gethan 

haben. Es wäre wohl Recht und Billig gewesen, solche 

Böse, Schalckhafftige Kinder, die dass Joch von dem 

Herrn, wie auch von denen Menschen nicht wollen 

untergeben sein, sie abzu Straffen auf allerhand Ahrt 

und Weise, besondren die obmentionirte. So wohl der 

Herr Raby alss Herrn Juden Vorsteher haben vor 

dieses mahl noch verschohnet wegen ihre Familien. 
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Sollte sich aber von Dato Jemand unterstehen wieder 
solches vorzunehmen, und Mann wird nur das geringste 
erfahren, Also werden solche Leuthe nicht verschonet 
werden. Mann werdet dieselbe Erstlich nach Jüdischer 
Ceremonie auff allerhandt Arth und Weise abstraffen, 
und werdt auch ihre Sache an dem Hochfürstl. Ambt, 
an den Herrn Hoff Rath überlieffert werden. Man 
werd diejenige gar im geringsten nicht verschohnen, Es 
mag sein, was Er wolle. Nicht allein, alss der Thäter 
werdet bestraffet, Sondern, der davon Wissenschafft 
haben wirdt, und werd es nicht anzeugen, soll ebenfals 
müssen diejenige Straffe leyden. Hiernach hatt sich Ein 
jeder zu richten und vor Straff und Schümpf in Acht 
zu nehmen. 


(L. S.) 
David Fränckel, Juden Rabiner alhier. 
Calman Isaac. Philiph Levin. Israel Zacharias. Kauffman Jacob. 
Dessau, den 2ı. May 1739. 


Die beiden Erlasse hatten übrigens für David Fränckel noch 
ein kleines Nachspiel. Sofort nach ihrer Verkündigung denun- 
cirte nämlich sein unermüdlicher Gegner, der Accisvisitator, der 
fürstlichen Regierung, der Rabbi habe zwei Sachen ausrufen 
lassen, von denen die eine wider fürstliches Interesse, die andere 
wider die hiesigen Gerichte sei, und die beide keine jüdischen 
Ceremonien beträfen. Die Regierung konnte natürlich keinerlei 
Unrecht in den erlassenen Verfügungen erblicken. Aber der 
Untersuchung, welche sie auf Grund der Denunciation eingeleitet 
hatte, verdanken wir wenigstens die Kenntniss der beiden Er- 
lasse und damit einen interessanten Beitrag sowohl zur Cultur- 
geschichte jener Zeit, als auch zur Charakteristik des Lehrers 
Moses Mendelssohns. 

Im Uebrigen war die Amtsthätigkeit David Fränckels in 
Dessau nicht von langer Dauer. Kaum hatte sein Commentar 
zum Jeruschalmi Mo&d die Presse und das Haus seines An- 
verwandten Elia Wulff daselbst verlassen und die Bedeutung 
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des Verfassers in glänzender Weise bestätigt, so erhielt der 
Rabbi bereits eine Berufung nach Frankfurt an der Oder. 
Der dortige Rabbiner Moses b. Ahron aus Lemberg, gleich- 
falls ein Verwandter der Familie Fränckel, der noch kurz zuvor 
den Jeruschalmicommentar mit approbirt hatte, stand im Be- 
griffe, als Assessor oder als Lehrer nach Nickolsburg über- 
zusiedeln!), und an seine Stelle sollte der Dessauer Amts- 
genosse treten. Am ıo. Juni 1743 schied David Fränckel 
von der Stätte seiner Wirksamkeit und überliess den inne- 
gehabten Rabbinatssitz seinem bisherigen ersten Assessor 
Nachman b. Jechiel Michel als Nachfolger. Aber kaum 
war jener noch an seinem neuen Wirkungsorte angelangt, da 
trat ein Ereigniss ein, welches seinem Schicksal eine ganz 
andere Wendung geben sollte. Am ı2. Juni, zwei Tage nach 
der Abreise David Fränckels aus Dessau, starb nämlich der be- 
tagte Berliner erste Rabbinatsassessor Mardochai Tockeles, 
in dessen Händen, seit der berühmte Jakob Josua von Berlin 
nach Metz gewandert war, die Verwaltung des Rabbinats ge- 
legen hatte?). Sofort beschloss die Berliner Gemeinde, wiederum, 
wie in früheren Zeiten, einen eigenen Oberrabbiner einzu- 
setzen und keinen anderen als David Fränckel für dieses 
Amt zu gewinnen. Und diese neue und unerwartete Wendung 
in seinem Schicksal sollte sich als eine Gottesvorsehung nicht 
nur für ihn, sondern für das ganze Judenthum erweisen. Denn 
schon wenige Wochen nach Antritt seines Berliner Rabbinats 
folgte ihm aus Dessau sein treuer Schüler, der junge Moses, 
nach, der, wie erzählt wird, ihn bereits nach Frankfurt hatte 
durchaus begleiten wollen®). Jetzt, da er seinen geliebten 


1) Vergl. über ihn Dembitzer, Kelilath Jofi Bd, I (Krakau 1888), S. 30b 
Anm,, dessen Ausführungen jedoch nach Landshuth a. a. O, S. 35 zu verbessern 
sind; desgl. Buber, Ansche Schem (Krakau 1895) S. 166. S. ausserdem meine er- 
gänzenden Bemerkungen über die Abstammung des Moses b. Ahron bei der Be- 


sprechung seiner Approbation zur Jessnitzer Mischne Thorah in meiner öfters hier 
genannten Schrift S. 218. 

2) Landshuth a, a. O. S. 20 ff, und S. 35. 

3) Göckingk, Friedr, Nicolai’s Leben und liter, Nachlass (Berlin 1820), S. 146. 
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Meister in der grossen Reichshauptstadt, auf dem Boden eines 
von ihm geahnten, regen geistigen und wissenschaftlichen 
Strebens wusste, duldete es ihn nicht mehr in der engen Heimat. 
Und seine Ahnungen täuschten ihn nicht! Ja, als er durch die 
wohlwollende Unterstützung, welche sein Lehrer ihm bot, nun 
wirklich festen Fuss auf diesem Boden fassen durfte, da dauerte 
es nicht lange, und er stand selber inmitten jenes ganzen 
Strebens und Forschens. Die Keime trieben, welche David 
Fränckel einst zu Dessau in des Knaben empfängliche Seele 
gestreut hatte, und mit zu den reifsten Früchten, die aus ihnen 
emporwuchsen, gehörte die Erfüllung jener Hoffnung auf die 
baldige Erlösung und Befreiung Israels, welche der Lehrer einst 
in seinem „Jerusalem“ ausgesprochen, durch das Jerusalem 
des Schülers! 
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Auf Grund archivalischer Quellen. 
Von 
Dr. Böla Bernstein. 


Die tausendjährige Geschichte der Juden in Ungarn ist 
bisher in der allgemeinen jüdischen Geschichte nicht zu ihrem 
vollen Rechte gekommen. Die Ursache davon ist, dass sie 
zum grossen Theile noch nicht, aus dem Dunkel der Archive 
hervorgeholt, aufgearbeitet vorliegt und erst jetzt diesem 
erwünschten Ziele entgegengeht; dann auch, dass sie in einer 
anderen als der ungarischen Sprache nur zum geringsten 
Theile erschienen und so im allgemeinen nicht recht zugänglich 
gewesen ist. : 

Der verewigte Meister, dessen Andenken diese Blätter 
gewidmet sind, hat in seiner unermüdlichen Vielseitigkeit auch 
zur Verbreitung der Kenntniss der ungarisch-jüdischen Geschichte 
beigetragen!), und gewiss hat dieselbe auf die weitgehendste 
Berücksichtigung Anspruch, wenn auch in litterarhistorischer 
Hinsicht in keinem solch’ hohen Masse als die der spanischen, 
französischen oder deutschen Juden, so doch bestimmt in Bezug 
auf die politisch-sociale Stellung der Juden. Hierzu wollen 
wir einen kleinen Beitrag liefern, der uns die Stellung der 
Juden in Ungarn in einem Zeitraume von hundert Jahren, von 
einem bösen Tyrannen verbittert, zeigt, bis derselbe endlich 
der Herrschaft enthoben wird. 


1) Dr. D. Kaufmann, Die Erstürmung Ofens und ihre Vorgeschichte, Trier, 
1895 und mehrere Artikel. 
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Die Toleranztaxe, deren Geschichte wir hier in ihren 
Umrissen geben, war im socialen Leben der ungarischen Juden 
ein mächtiger Factor, der nicht nur ihr Verhältniss zum Staate 
und zur andersgläubigen Gesellschaft, sondern auch ihre 
inneren Gemeinde- und Familienverhältnisse stark beeinflusste 
und zwar zum grossen Nachtheile derselben. Alles, was in einer 
Steuer für den Besteuerten drückend, für sein materielles und 
moralisches Fortschreiten hindernd sein kann, das war für die 
Juden in Ungarn in der Toleranztaxe vereint. Als unsicht- 
bares, aber desto fühlbareres Judenzeichen war ihnen dieselbe 
angeheftet und brandmarkte sie gegenüber den übrigen Ein- 
wohnern des Landes als Geduldete, deren Aufenthalt im Lande 
stets fraglich und allein von der Gnade der Obrigkeit 
abhängig ist. 

Der Königin Maria-Theresia, die, wie wir wissen, den 
Juden nicht gar freundlich gesinnt war, haben es die ungarischen 
Juden zu verdanken, dass sie alle insgesamt in das eherne 
Joch der Toleranztaxe getrieben wurden. Denn wenn auch 
bereits früher, unter Leopold I., in manchen Theilen Ungarns 
die Juden das Toleranz-Geld bezahlen mussten, so war die 
Steuer dennoch keine allgemeine geworden. Maria-Theresia 
brauchte aber zur Führung der bald nach ihrem Regierungs- 
antritte ausgebrochenen Kriege Geld, viel Geld, und so musste 
das stets gefügige Steuerobject, die Judenheit, herhalten. 
Warum sollten die Juden keine besondere Abgabe leisten in 
einer Zeit der ausserordentlichen Bedürfnisse, in welcher auch 
die übrige Bevölkerung des Landes mehr als gewöhnlich 
belastet wird? so raisonnirt die ungarische Statthalterei der 
Königin in ihrer Verordnung vom 2. April 17431), und bald 
folgt dem Gedanken die That. 

Schon im folgenden Jahre wird von den Juden eine ausser- 
ordentliche Steuer eingezogen, nur ist die königliche Regierung 


1) In dem Protocollum des Eisenburger Comitats (Vasm). Ab Anno 1742 
usque 1747, S. 359. Diese, wie die folgenden königlichen Verordnungen in der An- 
gelegenheit der Toleranztaxe, die gleichlautend an alle Comitate erlassen wurden, 
habe ich dem Archive des Eisenburger Comitates entnommen. 
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noch nicht im Reinen, wie sie dieselbe anschlagen und ein- 
treiben lassen soll, denn die Comitatsbehörden sind im all- 
gemeinen nicht Willens, die so schon zur Genüge belasteten 
Juden noch mehr zu bedrängen und wollen die Regierung, 
beziehungsweise die Königin von ihrem Vorhaben abbringen !). 
Sie beharrt jedoch hartnäckig auf ihrem Verlangen, bestimmt 
vorerst, jährlich 6 Fl. von jeder jüdischen Familie einzuheben, 
und begründet ihre Forderung mit einem harten Ausfalle gegen 
die Juden, die ja nur einzig und allein durch ihre besondere 
Gnade im Lande geduldet sind und durch ihr Machtwort 
daraus verjagt werden können, dieses „allerletzte, verächtliche 
wuchernde Gesindel“, das so überall mit ganz ausserordentlichen, 
eigenen Steuern belegt wird?). 


Nichtsdestoweniger gelingt es der königlichen Regierung 
nicht, wie sie es gewünscht hätte, die vollkommene Hilfs- 
bereitschaft der ungarischen Behörden zu erlangen, und die von 
ihr geforderte, ausserordentliche Steuer der Juden wird nur 
zum Theile und sehr saumselig eingetrieben, wie dies die mannig- 
fach urgirenden, daraufbezüglichen Verordnungen beweisen. 
Nach kaum zwei Jahren ändert die Regierung die Familien- 
steuer in eine Kopfsteuer von 2 Fl., die dann aber ein jedes 
Mitglied der Familie, ob Mann oder Frau, Kind oder Greis, 
arm oder reich, Herr oder Diener zu entrichten hat. Für die 
Einkassirung der Steuer will die Regierung, um sich die 
Dienstwilligkeit der einzelnen Behörden oder Beamten zu 


1) Das. S. 398, Antwort des Comitates auf die Statthalterei-Verordnung, am 
27. Juli 1743. 

2) Das. S. 682 ff. Verordnung vom 2. October 1744: Populum Judaicum 
alioquin ex clementia solum Regia in Regno usque suum clementissimum bene 
placitum toleratum, adeoque omni tempore benigne volente Rege relegabilcm ex supremo 
Jure Mattis, ad extraordinariam hanc contributionem compelli facere nequeat, ut nunc 
signanter, dum optimates, Clerus, totaque Nobilitas, ac omnis Status Regni extra- 
ordinariis oneribus graventur, haec etiam ultima. et abjecta, foenerariaque Populi fex, 
quae toto Terrarum orbe peculiari cum distinctione oneribus publicis subjici consuevit, 
pro domesticis, aeque ac Insurrectionis necessitatibus taxetur! 
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sichern, dem Incassanten ı°/o des Betrages gewähren!), gelangt 
aber auf diesem Wege auch nicht zum ersehnten Ziele. 

Nachdem nun die verschiedenen Versuche fehlgeschlagen, 
wendet die Königin andere Mittel an. Nachdem sie zur Be- 
rathung der Angelegenheit eine hohe Commission eingesetzt, 
trägt eine Verordnung vom 4. Juli 1749 den Juden in Ungarn 
strengstens auf, für den ı. September des laufenden Jahres 
ihre Deputirten, einen oder zwei aus jedem Comitate, nach 
Pozsony (Pressburg) zu senden, damit sie daselbst über die 
ausserordentliche Steuer mit den Vertretern der Königin sich 
einigen mögen. Die Deputirten sind mit jener Vollmacht aus- 
zustatten, wonach für die vereinbarte Summe der Steuer die 
Juden Ungarns solidarisch, einer für Alle und Alle für einen 
die Haftung übernehmen und zwar unter der gelinden Strafe 
der Verhaftung und der darauffolgenden Verbannung und 
Ausweisung ?), 

Die Sprache, welche die Verordnung führte, war eine 
genügend offene, um die ungarischen Juden, beziehungsweise ihre 
Vertreter mit bangen Sorgen für die Zukunft zu erfüllen. Und 
dies umsomehr, als sie bereits aus traurigen Thatsachen wissen 
mussten, mit welch bitterem Ernste die Königin ihre Drohungen 
den Juden gegenüber zur Ausführung bringt. Hat sie ja die 
Juden von Böhmen, Mähren und Schlesien am 18. December 1744 
und am 2. Januar ı745 ihrer Länder verwiesen, und trotz aller 
Gegenvorstellungen der Juden, wie der königlichen Organe ist sie 
bei ihrem Entschlusse geblieben. Tausende jüdischer Familien hat 


I) Es ist sehr bezeichnend, mit welcher Umständlichkeit die Verordnung die 
Sache präcisirt: Ut in haereditario hocce Hungariae Regno et Partibus etiam 
incorporatis existentes Judaei omnes, et singuli, Masculi seu feminae conjugati, aut 
celibes, adulti adolescentes, Pueri vel infantes cujuscunque aetatis vel sexus sint, 
Magistri, Mulieres Famuli et Ancillae, Divites et Pauperes nemine excepto et absque 
ullo plane discrimine, si ulterius etiam protectione Regia frui et in hoc haereditario 
Hung. Regno et Partibus eidem incorporatis tolerari desiderant (salvis aliis ordinariis 
in gremium Comitatuum vel Civitatum per eos praestari solitis oneribus) quilibet 
ipsorum duos florenos . ,„ . indispensabiliter solvere teneantur. 

2)... et summam accordandam sub. poena praeclusionis et illico secuturae e 
Regno proscriptionis et Expulsionis solvere teneantur., 
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sie vier lange Jahre hindurch in Elend und Noth, in der zehrenden 
Unsicherheit des unentschiedenen Loses belassen. Mit einer 
leidenschaftlichen Hartnäckigkeit hielt sie an ihrem Aus- 
weisungsdecrete fest, und selbst die Vermittelung fremder 
Mächte, darunter der holländischen durch die edle Persönlich- 
keit ihres Gesandten Barthold Dowe Burmania l), fruchtete 
nichts, bis sie endlich, „pur allein weillen so inständigst die 
Länder es verlangen und ihre äusserste Kraft anspannen‘‘, 
darein willigt, dass die Juden in Böhmen, Mähren und Schlesien 
verbleiben können, jedoch „positive nicht länger als auf die 
ı0 Recessjahre“ und das auch nur für die ungeheure, jährliche 
Steuer von 300 000 Fl.?) 


Dass aber die Juden von Ungarn über das traurige 
Schicksal ihrer Glaubensgenossen in Böhmen wohl unterrichtet 
waren, das ist schon in Folge der Nachbarschaft der Länder 
und der gemeinsamen Regentin selbstverständlich, So sehen 
wir bereits einen Monat nach dem Erscheinen des furchtbaren 
kaiserlichen Patentes, am 2ı. Tebeth 5505, die Gemeinde von 
Rechnitz (Eisenburger Comitat) jeden Montag und Donnerstag 
Buss- und Fasttage abhalten, dabei Spenden für die am 
schwersten betroffenen Prager Juden sammeln’) und so an 
dem Jammer ihrer Brüder mit der Bereitwilligkeit theilnehmen, 
das Elend derselben womöglich zu lindern. Aber nicht nur die 
Erinnerung an die schwere Versuchung ihrer böhmischen 
Glaubensgenossen konnte die Juden von Ungarn auf die ver- 
nommenen Drohungen hin mit lebhafter Angst erfüllen, auch in 
der eigenen Mitte waren ähnliche, traurige Beispiele, wenn 
auch in geringerem Umfange, vor ihren Augen. Im Jahre 1746 
wurden die Juden von Ofen und Temesvar verbannt und 


1) Kaufmann, Prof. Dr, David, Barthold Dowe Burmania und die Vertreibung 
der Juden in Böhmen und Mähren, Grätz, Jubelschrift, S. 279 ft. 

2) Wolf, G. Die Vertreibung der Juden aus Böhmen im Jahre 1744 und 
deren Rückkehr im Jahre 1748. Jahrbuch für die Geschichte der Juden und des 
Judenthums IV, 

3) Ben-Chananja, 1864, S. 934: Dr. M. Zipser, Die Schicksale und Bestrebungen 
der israel. Gemeinde zu Rechnitz, 
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durften in der ersteren Stadt bis 1783 nicht wohnen; ja sogar 
die in der Erde Ruhenden wurden ausgewiesen und ihre Leichen 
auf den Gottesacker von Altofen überführt). 

Als daher die Deputirten der Juden behufs Verhandlung 
über die ausserordentliche Steuer in Pozsony (Pressburg) 
erschienen, mussten sie nothgedrungen in die Uebernahme der 
neuen Last willigen, und ihr Hauptbestreben konnte nur darauf 
gerichtet sein, die jährliche Summe derselben womöglich herab- 
zudrücken. Dies gelang ihnen auch nach langem Bitten und 
Beten, und so einigten sie sich mit der hohen Commission, statt 
der von der Regierung verlangten 50 000 Fl. auf die Summe 
von 20 ooo Fl., die vom kommenden Jahre an in zwei Raten, 
am 1. Januar und ı. Juli, zu entrichten waren. Auch das 
konnten die Juden nicht erreichen, dass die vereinbarte Summe 
eine ständige sei, denn die Commission der Königin wollte 
sich in dieser Hinsicht nicht binden und verfügte, dass die 
Summe nur für drei Jahre giltig bleibe, es dann aber wieder von 
der Gnade der Königin abhängen werde, ob sie einen grösseren, 
und welchen Betrag fordern wolle?). 

Und in der That blieb die bescheidene Summe von 
20000 Fl. nur für die kurze Zeit von fünf Jahren die jährliche 
Taxe; 1755 wird sie durch das freiwillige Anerbieten der 
Juden 25000 und blieb dies bis 1760°). Dann wurde sie auf 
weitere ıo Jahre auf 30000 Fl. gehoben, wobei aber die 
Regierung noch erst die Juden befragt und ihre Deputirten 
zum neuen Uebereinkommen nach Pressburg beruft‘). Später 
jedoch wird eine andere Progression und zwar ohne Befragen 


) ern MD, Lemberg, 1854, $ 22 und nach der Mittheilung des Collegen, 
H. Dr. Büchler in Keszthely, die Acten darüber im Landes-Archive zu Budapest: 
Benignae resolutiones 1746 und im Archive zu Ofen. 

2) Comitats-Archiv von Eisenburg [— C.-A. E.], Verordnung vom 26. No- 
vember 1749. 

3) Löw, L. Geschichte der Juden in Ungarn, Busch, Jahrbuch 1846, S. 92, 

4) C.-A,. E. Durch die Verordnung vom II. Juni 1759 werden die Primores 
Judaeorum für den 22. October nach Pressburg beordert und durch die Verordnung 
vom 17. April 1760 die Taxe auf 30000 Fl. festgesetzt. ; 
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der Juden angewendet und im Jahre 1772 die jährliche Taxe 
jählings auf 100 000 Fl. erhöht. Nur nachdem die Juden gegen 
die ungeheure Erhöhung „lamentable“ Gesuche einreichen, 
wird die Summe aus „besonderer Gnade“ auf die Hälfte, 
auf 50000 Fl. ermässigt, jedoch mit der Bedingung, dass diese 
Quote vom Januar 1771 zu zahlen sei und bis zum Jahre 1775 
alle Restanzen getilgt werdent). Nicht lange hernach, 1778 
wird die Quote von 80 000 Fl. gefordert?), und im Jahre 1812 
erreicht sie die Endstation mit 160 000 Fl. jährlich, denn die 
Juden haben sich — sagt die Regierung — bedeutend ver- 
mehrt und besitzen ja durch Handel und Gewerbe, wie durch 
die ihnen eigenen Erwerbszweige grosses Einkommen?). 


Schon diese einfachen Zahlen der Toleranzquoten besagen 
deutlich, welch unberechenbare Last für die Juden von Ungarn 
in der Toleranztaxe erwachsen konnte umsomehr, als sie dabei die 
verschiedensten Abgaben und Steuern an den Staat oder an die 
Grundherrschaften, auf deren Gütern sie meistens wohnten, 
entrichten mussten. Aber nicht nur die materielle Seite der 
Toleranztaxe, und nicht einmal diese in erster Reihe war die 
drückendere, sondern in viel grösserem Masse die moralische 
Einbusse, welche die ungarischen Juden durch dieselbe erlitten. 
Schon der amtlich festgenagelte Name Taxa Tolerantialis, wie 
er zuerst in der Verordnung vom 26. November 1749 erscheint, 
war eine Brandmarkung, und wenn dieselbe auch im Anfange 
nicht in ihrer ganzen Wucht verstanden und gefühlt wurde, 
desto gewichtiger fiel sie in die Wagschale später, als auch 


1) C.-A. E. Verordnung vom 17. Juli 1772 und nach den Reclamationen der 
Juden, darunter auch derer vom Eisenburger Comitat de dato 8. Februar 1773, 
wird die Quote mit Verordnung vom I. April 1773 herabgesetzt. 

2) C.-A. E. Verordnung vom II. Juni 1778. 

3) Das. fasc. Judenacte, d’e Verordnung vom 19. Januar 1813, die unter 
Anderem besagt: Natio haec in Regno Hungariae prout respectu Popularis sui 
Numeri notabile Incrementum accepit, ita etiam per exercitium Quaestus arendas, 
aliosque propriae sibi industriae canales, considerabilia emolumenta, sibi procurare 
noverit, altissime decrevisse, ut praeexistens Taxa Tolerantialis ad Centum sexaginta 
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die ungarischen Juden aus der mittelalterlichen Erstarrung 
erwachten und die bürgerliche Gleichberechtigung anstrebten. 

Darum bestimmt die Vertretung der Juden in Ungarn im 
Jahre 1846, als von der Ablösung der verhassten Toleranztaxe 
die Rede war, dass „alle Gemeinden und Einzelne, welche sich 
dieser für sämmtliche Israeliten des Landes so wohlthuenden 
Massregel entziehen und die Zahlung verweigern oder die- 
jenigen, die ihre Beschwerden in dieser Sache nicht friedlich 
austragen, sondern sich nicht scheuen, die schmachvolle 
Benennung der Toleranztaxe, zum Gegenstande öffentlicher 
Gerichtsverhandlung zu machen, der Verachtung aller gut- 
gesinnten Glaubensbrüder verfallen und bei jeder Gelegenheit, 
bei Gemeinde- oder sonstigen Ehren-Aemtern gemieden und 
ausgeschlossen sein sollen!).“ 

Und wenn schon der brandmarkende Name der Steuer 
die missliche Lage der Juden dem Staate und den Anders- 
gläubigen gegenüber im Bilde der traurigsten Rechtlosigkeit 
stets vor die Augen führte, so war die Art und Weise 
der Repartirung und Eintreibung derselben von noch schwer- 
wiegenderen Folgen für das innere Leben der ungarischen 
Juden. 

Die Regierung hatte nämlich, gewitzigt durch die schlechten 
Erfahrungen, die sie mit den ungarischen Behörden in dieser 
Hinsicht vor 1749 gemacht, die ganze Verwaltung der Toleranz- 
taxe den Juden selber aufgebürdet. 

Naturgemäss erforderte die umständliche, mühevolle Ver- 
waltung eine eigene Organisation der ungarischen Juden, und 
die Regierung rief auch dieselbe, in eigenem Interesse, ins 
Leben. Als Rahmen der Organisation wurde die politische 
Eintheilung Ungarns benutzt und demgemäss die jährliche 
Pauschalsumme auf die einzelnen Comitate vertheilt. Die 
Juden eines jeden Comitates wurden dann in Bezirke ein- 
getheilt, deren Sitz die Jurisdictions-Gemeinde gewesen; diese 
sandten nun ihre Vertreter aus, welche dann die Repartirungs- 

1) Ist. Gemeinde-Archiv zu Budapest, Zsp. II. Protokolle der General- 
versammlung der Repräsentanten sämmtlicher Israeliten Ungarns, 1846. 
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commission bildeten und die weitere Vertheilung der auf ihre 
Gemeinden entfallenden Quote vornahmen. Als Präses dieser 
Commission fungirte der Comitats-Judenrichter, von den Juden 
Rosch Medinah genannt, der mit seiner Person und seinem 
Vermögen für die Toloranztaxe des Comitates haften musste. 
Neben ihm stand der Ober-Einnehmer, ausserdem war in jedem 
Bezirke, resp. in jeder Jurisdictions-Gemeinde, je nach Bedarf, 
mit einem Controleur zur Seite, ein Einnehmer ernannt, der 
die von der Repartirungscommission auf die einzelnen Juden 
angeschlagene Toleranztaxe einzuheben und an die jeweilig 
bestimmte Staatskasse abzuliefern hatte. 


Diese Organisation war zwar nicht gleich zu Beginn voll- 
ständig, entfaltete sich jedoch bald und war mit der Steigerung 
der Toleranztaxenquote und der Zahl der Juden immer noth- 
wendiger geworden. Denn die Eintreibung der repartirten 
Summe war gewiss keine leichte Arbeit, und die Regierung 
musste der Angelegenheit viele Sorgfalt zuwenden, damit sie 
ihren Plan durchführen könne. Sie sucht auch die verant- 
wortungsschwere Arbeit der Einnehmer zu regeln und zu 
erleichtern, veranlasst daher die Comitatsbehörden, dabei den 
Juden behilflich zu sein, ihnen Unterweisungen und Formulare 
zu geben). 

Später lässt sie selber, — wie sie in einer Verordnung 
sagt — zur Sicherheit der steuerzahlenden Gemeinden und 
Einnehmer einestheils, zur Sicherheit des königlichen Aerariums 
andererseits, einen umständlichen „Unterricht für die jüdischen 
Einnehmer, auf was Art selbe die Rechnungen, über die ihnen 
anvertrauten Toleranz- und Accessorialgelder zu verfassen und ein- 
zureihen haben‘ ausarbeiten und den Betheiligten zukommen’). 

Der Unterricht erklärt umständlich, wie ein jeder steuer- 
zahlende Jude ein Steuerbüchlein (Liber praestationum) erhalten 
solle, wie die Einnehmer und Controleure über die Einnahmen 


1) C,-A. E, Verordnung vom 1. April 1773. 
2) Das. fasc. Judenacte, der Unterricht in ungarischer, lateinischer und deutscher 
Sprache, mit den Formularen dazu. 
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und Ausgaben das Journal in zwei Exemplaren zu führen 
haben, wovon sie zu Ende eines jeden Monats ein Exemplar 
der Comitatsbehörde einzuliefern haben. Dann müssen sie ein 
Hauptbuch (Liber Liquidationis) führen, in welchem ein jeder 
Steuerzahler und jedes andere Titre sein eignes Blatt habe, 
um die Einnahmen, die 1. aus der ordentlichen Steuer, d. h. 
die Toleranztaxe und 2. aus den Accessorialgeldern bestehen 
und die Ausgaben, die ı. die Bezahlung der Einnehmer und 
Controleure, 2. die Abfuhr in die königlichen Kassen, 3. Reise- 
spesen und 4. Auslagen der Kanzlei (Expensae eezsecae) 
bilden, regelrecht zu verbuchen. 

Die Arbeit der Einnehmer war daher eine recht umfangreiche, 
denn seit dem Jahre ı773 musste die Toleranztaxe, statt wie 
bisher vierteljährlich, nunmehr monatlich einkassirt und ab- 
geliefert werden; dann sollte er eine Liste der Verstorbenen, 
eine der Weggezogenen und eine derjenigen Steuerzahler 
führen, die im Rückstande sind, aber dieselben bezahlen 
können!). Gewiss aber war seine Bezahlung kein Entgelt für 
sein unangenehmes Geschäft. Denn wir können uns leicht 
vorstellen, wie unbequem es dem Einnehmer sein musste, wenn 
er einer Verordnung Folge leisten soll, nach welcher, so ein 
Glaubensgenosse zu ihm kommt, der nur selten eine grössere 
Summe verdient, er aus der in seine Hand gelangten Summe 
nicht nur die Schuld des armen Glaubensgenossen abrechnen, 
sondern auch die Steuer desselben für einige Monate im 
voraus bezahlt machen musste. Oder war es anders, wenn ihm 
aufgetragen wurde, dass er zu Ende eines jeden Quartals die Rück- 
ständigen bei derComitatsbehörde anzeige, wobei auf die Hausirer 
seine Aufmerksamkeit ganz besonders gelenkt wird, damit gegen 
dieselben mit Execution vorgegangen werde, denn sonst ist er 
für die Summe verantwortlich’). 

Die mühselige Arbeit der Einnehmer, die noch mit so 
manchem Ballast beschwert wurde, war aber mit derjenigen 
der Repartirungscommission verglichen eine leichte zu nennen, 

1) C-A. Ei Verordnung vom 25. Juni 1793. 

2) Das. Verordnung vom 11. Februar 1793. 
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denn die letztere hatte die Vorarbeit, dem Einnehmer das Material 
zu liefern, indem sie die Toleranzquote auf die einzelnen 
Glaubensgenossen angeschlagen. Die Repartirungscommission, 
beziehungsweise deren Mitglieder waren daher in erster Reihe 
den Vorwürfen und Recriminationen ihrer belasteten Glaubens- 
brüder ausgesetzt. Wie viel Klagen und Murren, wie viel 
Zank und Streit, wie viel Uneinigkeit und Feindseligkeit war 
dadurch entstanden, zwischen Gemeinde und Gemeinde, zwischen 
einer Gemeinde und ihren Mitgliedern, zwischen Vorstehern, 
Rabbinern und ihren Gläubigen, ja zwischen Familien und 
sogar zwischen Familienmitgliedern untereinander! 

Bei der Geldfrage hört ja gewöhnlich die Gemüthlichkeit 
auf, und wenn noch dazu die Verhältnisse im Allgemeinen trübe 
und drückende sind, wird es leicht begreiflich, dass eine jede 
Partei die Lasten von sich weisen, und, da dies nicht anders 
möglich, der anderen zuwälzen will. 

Eine Hauptfrage war, ob die Toleranztaxe als Kopfsteuer 
aufgefasst nach der Personenzahl vertheilt werden sollte, wie es 
die Wohlhabenden wollten, oder aber als Erwerbsteuer, wie es 
die Aermeren verlangten. Die Frage war wichtig genug, 
um lebhaft discutirt zu werden; sie ging auch an den berühmten 
Oberrabbiner von Prag, Ezekiel Landau, um nach jüdischem 
Rechte entschieden zu werden. Und der hochgelehrte Noda- 
Bijehuda antwortet echt salomonisch: Die Steuer betrifft den 
Aufenthalt im Lande, ist fast dem Zinse für eine Wohnung 
gleichzustellen, sollte daher nach Anzahl der Personen vertheilt 
werden; da jedoch in Folge dieser Steuer Handel und Gewerbe 
gestattet werden, so ist sie wieder als Erwerbssteuer zu be- 
trachten, wobei der Vermögenszustand in Betracht zu ziehen 
ist, demzufolge soll die Hälfte nach diesem, die andere Hälfte 
nach dem anderen Principe angeschlagen werden )). 

Im Allgemeinen hat das letztere Princip durchgegriffen, 
was ja natürlich war, denn die grossen Summen der Taxe 
mussten aufgebracht werden, und zahlen konnten in erster 


1) Noda Bijehuda, I, Choschen-Mischpat, Resp. No, 22 an den Pressburger 
Rabbiner R. Israel Levi gerichtet. 
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Reihe die Wohlhabenden. Die Regierung hat ihr Interesse 
daran, dass hauptsächlich die Reichen zur Zahlung herbeigezogen 
werden, und trägt den Behörden öfter auf, darauf zu achten, 
dass bei der Repartirung die Armen von den Reichen nicht 
bedrückt werden!). Glatt ging die Sache aber keineswegs, und 
so ward die Repartirung der Toleranxtaxe ein ewiger Zank- 
apfel, der die Juden Ungarns zu traurigen, inneren Zwistig- 
keiten führte. Die königliche Statthalterei hatte zwar gleich 
zu Beginn der Toleranztaxe im Jahre 1749, in Voraussicht 
dieser Streitigkeiten, verordnet, dass, im Falle die Juden bei 
der individuellen Repartirung sich nicht einigen könnten, der 
Rabbiner in der Sache zu urtheilen habe?); später wieder im 
Jahre 1760 hatte sie anbefohlen, dass die Juden das Quantum, das 
auf ein Comitat oder eine Stadtentfällt, durch Vermittelung der 
Rabbiner und Juristen vertheilen lassen sollten, da denselben 
das Vermögen und die inneren Zustände ihrer Gemeinden am 
besten bekannt sind und sie es wohl wissen würden, wie sie 
bei dieser Vertheilung nach gebührender Gleichmässigkeit vor- 
zugehen hätten und dabei die Reichen nicht ausnehmen oder 
verschonen, die Armen nicht mehr bedrücken dürften3); dies 
half jedoch gar wenig. Die Juden wollten und konnten sich 
unter einander nicht immer einigen und appellirten an die 
Obrigkeit. Darum gingen die Klagen der Einzelnen und 
Gremeinden, so wie die der Repartirungscommissionen gar zu 
oft an die Comitatsbehörden, gewiss nicht zur grossen Ehre 
des Judenthums. Die Comitatsbehörden mischten sich auf die 
Weisung der Regierung hin in diese jüdischen Angelegenheiten 
und unterstützten die Repartirungscommissionen auf jede 
Weise. Sie gaben Vorschriften, nach welchen die Adrepartirung 
stattzufinden habe und entsendeten sogar Comitatsbeamte in 
die Commission, um die Arbeit derselben zu überwachen und 


I) C.-A. E. Verordnung vom 21, December 1780 und sonst, 
2) Verordnung vom 26. Nov. 1749. 
3) Verordnung vom 17. April 1760. 
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zu ratificiren.!) Dies alles konnte aber die Reclamanten nicht 
immer befriedigen, und die Behörden nahmen ihre Zuflucht zu 
verschiedenen Hilfsmitteln. 

So sehen wir im Eisenburger Comitat ein Expediens 
schaffen, das wir den inneren Judeneid nennen möchten. Wenn 
nämlich ein Jude die auf ihn angeschlagene Toleranztaxe für 
zu viel gehalten, konnte er dies beschwören, um eine Herab- 
minderung seiner Steuer zu erreichen. Wenn nun die Recla- 
mation — verordnet das Comitat — weniger als ıo Fl. betrifft, 
so sollte der Jude den Eid in die Hand seines Gemeinde- 
rabbiners legen, und was er so abgeschworen, soll auf den 
Bezirk, in welchem er wohnt, vertheilt werden. Ist aber die 
fragliche Summe grösser als 10 Fl, dann hat der Reclamant 
den Eid im jüdischen Tempel zu Steinamanger vor dem dortigen 
Rabbiner abzulegen und der auf diese Weise abgeschworene 
Betrag soll auf sämmtliche Bezirke des Comitates angeschlagen 
werden. Aber selbst dies nützte nicht in allen Fällen, es gab 
solcher Glaubensgenossen genug, die, auf ihre religiöse Ueber- 
zeugung sich berufend, nicht schwören, aber auch nicht zahlen 
wollten und ihre Beschwerden gegen die Repartition immer 
wieder erneuerten?). 

Und so hatte das Reclamiren kein Ende, und die inneren 
Zwistigkeiten der Juden fanden zu ihrem tiefen moralischen 
Schaden stets neue Nahrung, denn die Repartirungscommission 
konnte nicht anders, sie musste die von der Regierung ge- 
forderte Quote anschlagen, und hätte sie es auch gerne gethan, 
sie konnte die Gemeinden und Glaubensgenossen nicht schonen, 
es hing dies nicht von ihrem guten Willen ab. Sie musste 
dafür sorgen, dass kein Ausfall entstehe, denn die Regierung 
wachte mit aller Strenge darüber, dass die Toleranztaxe, ein 
ständiger Posten ihres Budgets, eingezogen werde. Sie machte 


1) Verordnung vom I. Oct. 1774; fasc, Judenacte: Verordnung des ‚Vice- 
gespans vom. I. Oct. 1795 und 30. Juni 1800. 


2) C,-A. E. fasc. Judenacte, Verordnung des Comitates vom z3. Sept. 1821 


und 21. April 1829. Die Beschwerde mehrerer Juden diesbezüglich vom 
27. November 1827. 
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ja dafür vom Anbeginne an die Juden solidarisch verantwortlich 
und musste sie der einen oder‘der anderen Gemeinde, die z. B. 
durch Elementarschäden ruinirt wurde, einen Nachlass gewähren, 
so forderte sie den Ausfall von den übrigen ein). Ja, selbst 
der Schutz, den sie den Juden angedeihen lässt, findet ihren 
letzten Grund darin, dass sie für die Toleranztaxe besorgt ist. 
Als im Jahre 1764 im Säroser Comitat durch die Ermordung 
eines christlichen Knaben das Ritualmordmärchen auftauchte 
und die Juden daselbst grausam verfolgt werden, ja sogar — 
die Bosheit bleibt sich immer gleich — durch Hetzereien, durch 
die Colportirung des Bildes des ermordeten Knaben auch die 
Juden anderer Gegenden bedroht sind, befiehlt die Königin, 
dass dem Einhalt gethan werde, damit die Juden, „welche die 
Last der Toleranztaxe tragen“, nicht in Handel und Wandel 
gestört werden’). 


Andererseits wendet die Regierung alle Mittel an, damit 
sie über die Juden des Landes pünktliche Daten erhalte, um 
zu wissen, wann und wie sie die Steuerschraube bei denselben 
fester anziehen könne. Sie lässt zu diesem Behufe durch die 
Comitatsbehörden fast jährlich separate Juden-Conscriptionen 


1) So antwortet die Statthalterei am 5. März 1766 auf ein Gesuch der Eisen- 
burger Juden, die um den Nachlass von 134 Fl. 971/a kr. nachsuchen, denn eine 
ihrer Gemeinden wurde von Feuersbrunst heimgesucht, dass, da sie für die 
Toleranztaxe alle verantwortlich sind, den Ausfall die übrigen Gemeinden bezahlen 
müssten. Ebenso am 12. Juni. 1783, als die Rechnitzer Gemeinde aus demselben 
Grunde, da sie innerhalb 2 Jahre dreimal abgebrannt sind, um Erlass nachsucht. 
1784 müssen die Juden vom Eisenburger Comitat die Extraquote von 16 Fl. 57 kr. 
für die Mikolezer Juden, die Feuerschaden erlitten, bezahlen. Ganz so wird der 
Nachlass von 7000 Fl., der gewiss aus triftigen Gründen a. 1780 den A.-Ofener 
Juden gewährt wird, auf die Juden des ganzen Landes angeschlagen. 


2) C.-A. E. Verordnung vom 25. Juni 1764: ... ne Judaei in Regno hoc 
commorantes, et onus Taxae Tolerantialis eisdem impositae ferentes in commeatu ex 
odio solum ex praededucto casu per vulgus concepto indiscriminatim detineantur, 
comprehendantur, aut quovis alio modo divexentur et molestentur, similium porro 
imaginum trucidati illius Infant's Christianis per ejusmodi circumforantes attentata 


venditio et in vulgus taliter data dimanatio sistatur et penitus quam severissime 
interdicatur. 
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vornehmen, die über die Familien- und Seelenzahl, über die 
Erwerbs- und Vermögensverhältnisse der Juden mit aller Um- 
ständlichkeit berichten mussten, 

Diese Juden-Conscriptionen waren der Regierung ein 
unerlässlicher und durch ihre Pünktlichkeit auch ein ungemein 
nützlicher Behelf, um ihre Toleranztaxen-Forderungen zu be- 
stimmen. Naturgemäss legt sie daher auf die Conscriptionen 
besonderes Gewicht, giebt dazu den Comitaten eingehende Unter- 
weisungen, fertige Formulare und sendet dieselben, so sie ihrem 
Wunsche nicht entsprechen, den Behörden behufs Ergänzung 
zurück!). Die Regierung will aber nicht nur die Zahl der in 
Ungarn ansässigen Juden kennen, sondern auch der aus Polen oder 
anderen Ländern hierselbst sich aufhaltenden, denn diese sind 
nach einem anderen Schlüssel mit der Toleranztaxe zu belegen’). 


Das Hauptgewicht legt die Regierung bei der Conscription 
auf die Vermögensverhältnisse der Juden, und um sich der 
Aufrichtigkeit derselben zu vergewissern, lässt sie von ihnen 
folgendes „Juden-Jurament‘“ ablegen: 


„Ich schwehre nach der wahren Meynung des Allmächtigen 
Gottes, auch nach der wahren Meynung deren Rabinern ohne 
einige Hinterlist oder Betrug, auch ohne einige falsche Ge- 
danken, dass ich alle diejenigen Puncten, über welche ich 
befraget werde, treulich und wahrhaftig beantworten will und 
im geringsten (so mag Nahmen haben, wie es wolle) nichts 
verschweigen will. Wenn aber (bewahre Gott) ich falsch 
schwehre und ein oder anderen Puncten wissentlich falsch 
beantworten möchte, so sollen alle Fluchen, welche in unsere 
Bücher Moyses beschrieben seynd, über mich kommen, so 
ferner aber ich recht schwehre, so sollen alle Fluchen in Seegen 
verändert werden. Amen?). 


1) Das. Verordnung vom 10. Mai 1771; 1. April 1773 umständliche Unter- 
weisung; 14. Juni 1774 etc. : Diese Conscriptionen bilden aber, eben in Folge ihrer 
Umsichtigkeit, eine ebenso wichtige als interessante Quelle in Bezug auf die Cultur- 
verhältnisse der damaligen Juden, worüber wir an anderem Orte uns verbreiten wollen. 

2) Verordnung vom 16. Januar 1770. 

3) C.-A. E. fasc. Judenacte. 
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Nachdem solche Vorkehrungen getroffen sind, soll die 
Conscriptionscommission pünktlich aufnehmen, aus wie viel Mit- 
gliedern eine jede Familie besteht, wie viel Bedienstete die- 
selbe hat, wie gross ihr jährliches Einkommen sei, woraus 
dasselbe gewonnen wird, ob aus Handel, Gewerbe, Pachtung 
oder eigenem Besitze, das da besteht aus Häusern, Feldern, 
Wiesen, Weingärten, Gärten, Rindern oder anderem Vieh'). 


Die Neugierde der Regierung war, wie wir wissen, nicht 
ohne Grund, und als dieselbe befriedigt wurde, nützte sie dies 
bei Gelegenheit immer aus. Wir sahen bereits, in welchem 
Masse sie die Toleranztaxe von Zeit zu Zeit gehoben, und wie 
sie die letzte Erhöhung von ı812 damit begründete, dass die 
Juden in Ungarn nicht nur an Zahl zugenommen, sondern auch 
bedeutenden Erwerbszuwachs erhalten haben und daher doppelt 
so viel zahlen können als bisher?). 


Die Begründung der Regierung war aber nur in ihrem 
ersten Theile richtig, denn selbstverständlich vergrösserte sich 
die Zahl der Juden mit ‘den Jahren, theils auf natürlichem 
Wege, theils durch Einwanderung, aber nicht so die Steuer- 
fähigkeit derselben. Der leutselige Kaiser Josef Il, der auch 
den Namen der Toleranztaxe in den der Cameraltaxe 
umwandelte, hatte zwar den ungarischen Juden verschiedene, 
ihnen bisher verschlossene Gebiete des Handels, besonders der 
Gewerbe und auch der Wissenschaft erschlossen; nach dem 
Tode des liberalen Kaisers jedoch wurden diese Erleichterungen 
der Lage der Juden immer mehr beschnitten. 


Die Juden in Ungarn hatten zu Anfang des XIX. Jahr- 
hunderts einen harten Kampf um ihr Dasein zu ringen, wirklich 
Reiche waren unter ihnen nur ganz wenige, der grösste Theil 
war ein, mit vielen Lasten beladener Mittelstand, der haupt- 
sächlich von Kleinhandel und Kleingewerbe sich ernährte und 
wurde in dieser seiner Arbeit durch unzählige Beschränkungen 


1) Das. Conscriptionsformulare. 
2) S. oben S. VII. 
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beengt, wie dies die Petition der Juden beim ungarischen 
Reichstage vom Jahre 1807 klarlegt'). 

Immer kamen neue Beschränkungen zu den alten hinzu; 
so wurde ihnen ı808 der Handel mit Salpeter und Pulver ver- 
boten, ı818 der Handel in Steiermark und Carinthien, so wie 
der Ankauf adeliger Güter oder auch diese nur als Pfand oder 
in Pacht zu nehmen, und zu den Landesverboten gesellten sich 
die Vexationen der einzelnen Städte und obendrein die der 
Zünfte?). 

Und schon lange vorher war die Lage der Juden so 
bedrängt, waren ihre Erwerbsquellen so vermindert worden, 
dass sie dringend der Abhilfe bedurft hätten. Dies erhellt aus 
dem Gesuche der ungarischen Juden, das sie 1790 dem Reichs- 
tage unterbreiteten, und worin sie ihre Bitten in neun Punkten 
zusammenfassen, worunter die für unsere Behauptung wichtigen 
sind, dass sie um Freizügigkeit im Lande bitten, damit sie 
sich überall ansässig machen dürften und das Recht besässen, 
Häuser, Felder zu kaufen und zu pachten; dass sie auf 
Wochen- und Jahrmärkten ungestört ihre Geschäfte betreiben 
können und auch ausser der Marktzeit hausiren dürften; dass 
sie frei Handwerke betreiben könnten, sich dem Ackerbau 
widmen und dazu auch christliche Bedienstete verwenden 
dürften, ohne dass die jüdischen Handwerker und Landleute in 
ihrer Thätigkeit gehindert würden. Trotzdem aber der Landtag 
den Juden gegenüber voller Wohlwollen war, erreichten die- 
selben nicht mehr als die Bestimmung, dass sie in allen 
königlichen Freistädten und anderen Ortschaften, wo sie am 
ı. Januar ı790 gewohnt, bleiben könnten und nicht vertrieben 
werden dürften. Alles Uebrige wurde für einen späteren 
Gesetzentwurf vorbehalten, der aber ungemein lange auf sich 
warten liess?). 


1) Löw, L. Zur neueren Geschichte der Juden in Ungarn, Budapest 1874, 
S. 37—45- 

2) Verordnungen vom 29. April 1808, 27. April, 25. August, 15. Sept. 1818 u. a. 

8) Büchler, Dr. S,, De Judaeis, im Jahrbuche der ung.-israel, Litteratur- 
gesellschaft, 1900, S. 295—304. 
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Die Juden in Ungarn waren aber schon zu jener Zeit un- 
fähig, den überspannten Forderungen der Toleranztaxe gerecht 
zu werden, und in der That sind sie bereits im Jahre 1793 mit 
der beträchtlichen Summe von 370320 Fl. 29 kr. im Rück- 
stande!). Der Grund davon war rein in den Verhältnissen der 
Juden gelegen. Ihr Hauptnahrungszweig war der Handel, 
dessen Ertrag aber war so vielen Zufälligkeiten unterworfen, 
dass derselbe nie mit völliger Bestimmtheit in Rechnung zu 
ziehen war, wie dies die Toleranztaxe voraussetzte. Geschah 
es ja oft genug, dass manche Gegend durch die eingetretenen 
misslichen Umstände gar kein Geschäft darbot und dadurch 
die mindervermögenden Juden ganz zu Grunde gingen, was 
sich bei der Zahlung der Toleranztaxe sofort fühlbar machte, 


von der Regierung aber erst viel später zur Kenntniss ge- 
nommen wurde. 


Dazu kam, dass die Juden, eben durch die Verhältnisse 
gezwungen, ihren Aufenthaltsort oft wechselten, wodurch die 
"Rechnung des einen oder anderen Bezirkes Lücken aufwies, 
die durch die Zurückgebliebenen nicht ausgefüllt werden 
konnten. Die Regierung wollte dem zwar vorbeugen und 
verordnete öfters, dass kein Jude aus dem einen Comitate in 
das andere ohne Reisepass übersiedein dürfe, dass er von der 
jüdischen Gemeinde und dem Comitate, die er verlässt, 
Zeugnisse aufweisen müsse, darunter auch eines, dass er die 
Toleranztaxe für das letzte Jahr bezahlt habe; ferner müsse 
der Einnehmer Listen anlegen, um ständig ausweisen zu können, 
wer von seinem Bezirke weggezogen und wohin, wer in seinen 
Bezirk gekommen und von wo?°), aber dies Alles konnte nicht voll- 
ständig Abhilfe schaffen. Und wenn auch die Comitatsbehörden 
sich gegenseitig in Anspruch nehmen, um die dahin über- 
siedelten Juden zur Bezahlung ihrer Rückstände anzu- 


1) C.-A. E. Verordnung vom ıı. Februar 1793. 


2) C.-A. E. Protokoll vom 22. Juni 1775; Verordnung vom 2I. Dec. 1780, 
25. Juni 1793 u. A. Son >E - 
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halten‘), ebenso wie das böhmische Gubernium die ungarischen 
Behörden ersucht, die Toleranztaxe ihrer gewesenen, jüdischen 
Einwohner hier einzutreiben?), so war die Wirklichkeit stärker 
als die Verordnung und blieb gewöhnlich hinter dem Wunsche 
zurück. 


Die Regierung will damit nicht rechnen und fordert nebst 
der fortlaufenden, jährlichen Quote auch die Tilgung der immer‘ 
mehr anwachsenden Rückstände, was sie jedoch nicht erreichen 
kann. Und dennoch entschliesst sie sich im Jahre 1817 zu 
einer Forderung, wodurch sie die Lasten der Juden mehr als 
verdoppelt hätte, dass nämlich die Toleranztaxe in klingendem 
Silber gezahlt werde, statt wie bisher in Conventionsmünze. 


Die Regierung musste aber die Undurchführbarkeit ihrer 
Forderung bald einsehen und kam davon zum Theile ab°); 
nichtsdestoweniger treibt sie wie bisher auch fortan ihre Organe 
unablässig zur grösseren Strenge und Sorgfalt in der Eintreibung 
der Toleranztaxe an, und diese wenden sich dann mit ihren 
Gesuchen um Executionshilfe an die Comitatsbehörden, die 
auch von der königlichen Statthalterei in Pozsony (Pressburg) 
Jahr für Jahr, ja oft jährlich mehreremal hierzu aufgefordert 
werden‘). 


1) Das. Zuschrift des Comitates Veszprem an das Eisenburger 28. Mai 1804, 
des Comitates Somogy 3. October 1804, des Comitates Eisenburg an Wieselburg 
(Moson) 4. Februar 1805. 


2) Das. Zuschrift des böhmischen Guberniums vom 4. Febr. 1784, 19. Nov. 1792. 

3) Das. Verordnung vom 6. Mai 1817, wogegen die Juden, vom Comitate 
wärmstens unterstützt, bittlich einschreiten, und die Regierung muss nachgeben; von 
da an wird die Toleranztaxe, resp. der Rückstand immer in zwei Theilen, in 
klingender WW. und in Conventionsmünze angegeben, 


4) Die Documente dieser Angelegenheit mehren sich ganz besonders seit dem 
Anfange des 19. Jahrhunderts. Der Hergang der Sache ist immer derselbe; die 
königl. Kammer richtet ihre Verordnungen an die Statthalterei und die königl. Salz- 
oder Dreissigstenämter, die mit der Einkassirung betraut waren, diese letzteren und 
die Statthalterei wendet sich an das Comität, das verfügt über die Aussendung der 
Execution und lässt ihre Ermahnungen an die Judenrichter ergehen, die dann die 
Einnehmer, resp. die Gemeinden zur Zahlung anhalten, 
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Die Juden werden zur Zahlung angehalten, sie liefern auch 
bedeutende Summen ab, die Rückstände wachsen aber dennoch 
immer mehr an, und die Regierung sieht sich gezwungen, in 
manchen Comitaten den Juden die Hälfte der Schuld zu er- 
lassen!), die im Ganzen bald riesige Summen aufweist; im 
Jahre 1832 ist sie bereits eine Million, a. 1846, dem Jahre der 
‘ Ablösung der Toleranztaxe, mehr als 2!/, Millionen’). Dieser 
erhebliche Rückstand wurde zwar nie getilgt, aber wenn man 
auch diesen abrechnet, zahlten die Juden von Ungarn während 
der fast hundertjährigen Dauer der Toleranztaxe mehr denn sechs 
und eine halbe Million Fl. unter diesem Titel und dies Alles 
nur, um geduldet zu werden! 

Einen grossen Theil der Verdienste der ungarischen Juden 
zehrte die Toleranztaxe auf, sie nagte wie ein fressendes Gift 
an ihrem Mark und drückte ihnen dabei den erniedrigenden 
und entehrenden Stempel der Rechtlosen, der Tolerirten auf! 
Dass diese Frohndienste leistenden Geduldeten weder Muth, 
noch Fähigkeit besassen, für religiöse und culturelle Zwecke 
der Gemeinde und Confession Bedeutenderes zu leisten, ist 
sehr leicht begreiflich. Als Kaiser Josef II. die Errichtung 
von confessionellen Schulen verlangte, waren nur die wenigsten 
(Gemeinden Ungarns im Stande, eine solche zu erhalten und 
konnten keine gründen, selbst wenn sie es gerne gethan 
hätten 3). Nichtsdestoweniger waren die Josefinischen Ver- 
ordnungen von bald sichtbarer, wohlthätiger Wirkung auf die 
Juden von Ungarn; der Bildungsdrang äusserte sich in immer 
weiteren Kreisen, und selbst der Widerstreit der bildungs- 
feindlichen Partei förderte denselben in gewissem Masse. Ein 


!) Dies verlangen, sich auf das gegebene Beispiel berufend, auch die Juden 
vom Eisenburger Comitat am 16. März 1829. 


2) Verordnung vom 16. Nov. 1332 u. w. u. S. XXIV. 

3) Schulen wurden damals in mehreren grossen Gemeinden wie Altofen, Arad, 
N.-Kanizsa gegründet. Die zu jener Zeit grössten Gemeinden im Eisenburger 
Comitate: Rechnitz (Rohoncz) und Schlining (Szalonak) erklären a. 1783 (C.-A. E. 
Prot. vom 4. Aug. 1783), dass sie gerne ihre Kinder in die Schule schicken, aber 
selber keine Mittel haben, eine solche ins Leben zu rufen, 
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Theil der ungarischen Juden kam aus dem geistigen Ghetto 
heraus, und sie sollten ja Alle mit den Elementen der weltlichen 
Kenntnisse vertraut werden, denn nach der Verordnung vom 
19. September 1786, die am 23. December 1806 erneuert wurde, 
durfte von da ab kein jüdischer Jüngling getraut werden, wenn 
er nicht früher ein Zeugniss der Elementarschule aufgewiesen 
hatte. Als nun die Erziehung und Bildung der Juden, wenn 
auch nur zum Theile eine geistig freiere geworden war, regte sich 
das Bestreben nach bürgerlicher Gleichstellung immer mehr, 
denn man fühlte immer lebhafter das Beschämende und Brand- 
markende der geknechteten Stellung. Da fingen auch die Juden 
von Ungarn an, die erdrückende Last der Toleranztaxe nicht 
nur von ihrer materiellen Seite, sondern auch von der morali- 
schen zu wägen und sahen es ein, dass der erste entscheidende 
Schritt zur bürgerlichen Gleichstellung die Abschaffung 
der Toleranztaxe sei. Wie das erlangen? Zum Glücke hatten 
sie einen mächtigen Bundesgenossen, der sich ihrer Sache 
immer mehr annahm und der war — der constitutionelle 
Sinn der Ungarn. Die Comitatsbehörden, diese Festungen der 
ungarischen Constitution, sahen die Toleranztaxe vom Anbeginne 
mit scheelen Augen an, denn sie war ohne Befragen und 
Einwilligung des Landtages, nur durch die Verordnungen der 
Königin Maria Theresia .in’s Leben gerufen worden; und dass 
sie sich nicht gleich zum entschiedenen Kampfe dagegen gestellt, 
ist erklärlich, es handelte sich ja doch nur — um die Juden, 
die in der Mitte des ı8. Jahrhunderts noch keine solchen An- 
sprüche auf Theilnahme erheben durften. Das sei aber zur Ehre 
der ungarischen Comitatsbehörde gesagt, dass sie in Angelegen- 
heiten der Toleranztaxe stets die Partei der Juden ergriffen hat. 
So oft diese um Erlass der Rückstände, um Erleichterung der 
Lasten bei der Regierung einkamen, befürworteten die Comitate 
ihre Gesuche wärmstens!), Wenn es zur Anwendung der 


1) So befürwortet das Eisenburger Comitat das Gesuch seiner Juden um Erlass 
der Rückstände schon im Jahre 1773, 1777, 1784 sowie später in den Jahren 1831, 
1832, 1855. Protokoll des Comitates und Fasc. Judenacte.e So war es mit 
geringen Unterschieden bei den meisten Comitaten. 
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Executionsgewalt kam, waren sie nachsichtig und gaben den 
schwerbelasteten Juden Aufschub, damit sie den Forderungen 
der Regierung irgendwie nachkommen könnten. Sobald die 
Angelegenheiten Ungarns der österreichischen Regierung 
gegenüber einen Vorsprung gewannen, so dass die Haupt- 
beschwerde, es werde ohne Landtag regiert, beseitigt wurde 
und derselbe vom Könige einberufen ward, liessen die meisten 
Comitate durch ihre Legaten ihrer Ansicht unverhohlen Aus- 
druck verleihen, dass die Toleranztaxe ungesetzlich sei 
und darüber der Beschluss des Landtages eingeholt werden 
müsse!). 

Die Juden selber konnten der Regierung gegenüber 
naturgemäss nicht diesen Standpunkt einnehmen, sondern waren 
bereit, die grössten Opfer zu bringen, um sich die Toleranztaxe 
vom Halse zu schaffen; sie waren bereit, dieselbe abzulösen. 
Schon im Jahre 1807 erklären sie auf eine diesbezügliche An- 
frage, dass sie mit der grössten Anstrengung fähig wären, die 
Toleranztaxe, die. damals 80000 fl. jährliche Quote war; mit 
dem Capitale von ı 600000 fl. abzulösen und zwar im Laufe von 
4—5 Jahren zahlbar, wenn ihnen dies vom Landtage, d. h. durch 
ein Landesgesetz aufgebürdet würde. Die Circulardeputation des 
ungarischen Landtages beantragt demgemäss dies am 24. No- 
vember 1807 beim Könige, „vorausgesetzt, dass Seine geheiligte 
Majestät vermöge ihrer väterlichen Gnade sich der Geschicke 
dieser Leute — die jetzt zum ersten Male anfangen werden, die 
den anderen Landesbewohnern gleichen Standes zukommende 
Begünstigung zu geniessen — nicht erbarmen und nicht geruhen 
sollte, ihnen den ganzen Betrag, oder doch einen Theil derselben 
zu erlassen.“ Nein, daraus wird nichts, Im Jahre ı8ır richten 
‚die Juden von Ungarn ein Gesuch an den Palatin, er möge 
ihr Fürsprecher beim Könige sein, dass sie die erbetenen 
bürgerlichen Rechte erlangen und sie wären dann bereit, deren 
Vorbedingung, das Resolutionscapital der Toleranztaxe mit 


1) CA. E. Protok. vom 3. Sept. 1833 29. Febr. 1836... 
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1600000 fl. zu bezahlen!). Die Antwort darauf war eine sehr 
freundliche; vom November 1812 soll die jährliche Quote der 
Toleranztaxe statt 80000 fl. das Doppelte, 160000 fl. betragen’), 
Man war höheren Ortes noch nicht geneigt, das Einkommen 
der Toleranztaxe aufzugeben und auf die Ablösung einzugehen; 
die Juden betrieben die Sache auch nicht weiter, und so ruhte 
sie Jahrzehnte lang. 


Erst nachdem der wahrhaft liberale Landtag von den 
Jahren 1839/40 in einer Gesetzesvorlage, welche die bürgerliche 
Gleichstellung der Juden zum Gegenstande hatte, vor allem die 
Aufhebung der Toleranztaxe, als einer ungesetzlichen Steuer, 
forderte, kam die Angelegenheit wieder in Fluss, und jetzt be- 
wies die Regierung bald volle Geneigtheit, dem Wunsche der 
Juden um Ablösung der Taxe nachzukommen. Sie hatte aber 
auch guten Grund dazu. 


Das Jahr 1840 bedeutet nämlich in der Geschichte der 
ungarischen Juden einen Wendepunkt; denn obzwar ihre 
bürgerliche Gleichstellung nicht zum Gesetze erhoben wurde, 
wie es der Landtag wollte — die Regierung widersetzte sich 
diesem Willen — so musste sie irgend welches Zugeständniss 
machen und liess einen Gesetzesantrag einbringen, der dann 
als Gesetzartikel XXIX 1840 auch sanctionirt wurde. Dem- 
zufolge erhielten die Juden in Ungarn das Recht der Freizügigkeit 
und durften sich auch in jenen privilegirten und königl. Freistädten 
ansiedeln, die ihnen bisher verschlossen waren). Daraufhin 
verweigerten die meisten Comitate jede Hilfeleistung zur 
Execution der Toleranztaxe mit der Begründung, dass nun die 
Juden nach dem Gesetze überall frei sich ansässig machen dürften 
und mitbin nicht geduldet wären, es fehlte daher der Grund 
der Toleranztaxe. Dieselbe sei aber auch gegen die ungarische 
Constitution, denn nur der Landtag habe das Recht, welcher 


1) Mitgetheilt bei Löw, 1. c. S. 60—61 und 72—74- 
2).S,.oben S. VII - . 
..3).S. Bernstein, ‘Dr. ‚Bela, Az 1848/49... magyar *szabadsägharcz &s- azsidök 
(Der ungarische Freiheitskampf a. 1848/49 und die Juden), Budapest 1898, S. 9— 10. 
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Klasse der Einwohner immer eine Steuer aufzulegen, und darum 
müsse die Angelegenheit durch den Landtag geregelt werden!). 

Die Regierung äusserte auch den Entschluss schon 1841, 
die Toleranztaxe mit ı 200000 fl, ablösen zu lassen; die Vertreter 
der ungarischen Juden hielten auch in der Angelegenheit am 
29. August 1841 eine Berathung ab, kamen aber zu keinem 
Resultate. Dann wurde die Ablösung jüdischerseits nicht all- 
gemein urgirt, denn gar manche Kreise fürchteten sich, es würde 
dies mit religiösen Opfern verbunden sein, Reformen würden 
dafür gefordert, oder was das Schrecklichste sein könne, es würde 
dafür ein Rabbinerseminar errichtet?). Im März des Jahres 1843 
kam die jüdische Commission darin überein, eine Vertheilung der 
Ablösungssumme auszuarbeiten; jetzt scheiterte aber die Durch- 
führung an dem Verlangen der Regierung, genügende Bürg- 
schaft für dieSumme zu stellen, da sie von strengeren Eintreibungs- 
massregeln absehen musste, da die Comitate sich dazu nicht mehr 
hergeben wollten. Demzufolge wurde auch in diesen Jahren 
die Toleranztaxe sehr unregelmässig abgeliefert, und so entstand 
bis zum Jahre 1846 ein Rückstand von 13754 fl. 47%ı kr. Ww. 
und 2554293 fl. 44a kr. CM.?). 

Nun aber ging die Sache ihrer endgiltigen Lösung entgegen. 
Nachdem im Juni 1845 eine jüdische Deputation beim Palatin 
vorgesprochen und erfahren hatte, dass die Regierung in die Ab- 
lösung willige, wenn die Summe vom Hause Rothschild oder 
aber solidarisch individuell von allen Israeliten Ungarns 
garantirt werde, erlässt die Pester Gemeinde im Februar 1846 
eine Einladung an sämmtliche Judengemeinden Ungarns, sie 
möchten für den ı. März ihre Repräsentanten nach Pest zu einer 


1) CA. E. Prot. 2. Nov. 1841. Das Eisenburger Comitat reichtein dieser An- 
gelegenheit sogar ein Majestätsgesuch, am 7. Februar 1842, ein, das von wahrem 
liberalen Denken zeugt. 

2) Büchler, Sändor. Aus der Geschichte der Juden in Ungarn, M. Zs. Szemle, 
1890, S. 534. 

3) Isr. Gemeinde-Archiv Budapest, Zsp. II. Protokoll der Generalversammlung 
der Repräsentanten sämmtlicher Israeliten Ungarns und der Nebenländer. 


Angefangen 
4. März 1846. 
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Generalversammlung senden und zwar mit der Vollmacht, die 
Ablösung der Toleranztaxe und die Sicherstellung der Ablösungs- 
summe zu bewerkstelligen, 

Es erscheinen auch aus 42 Comitaten und ıo königlichen 
Freistädten ı05 Abgesandte der Juden, die, nachdem sie sich 
constituirt haben, einstimmig erklären, dass sie die Ablösungs- 
quote von 1200000 fl. annehmen, jedoch nicht mit der individuell 
solidarischen Haftung, da so der Credit und der Wohlstand der 
Israeliten, die meist Kaufleute sind, untergraben würde, sondern 
jede Jurisdietionsgemeinde garantirt für die auf ihren Bezirk 
entfallende Quote. 


In diesem Sinne stellen sie auch eine Hauptschuldurkunde 
darüber aus, in welcher sie die Verpflichtung übernehmen, die 
Summe in ıı Jahren abzutragen, sprechen aber im 8. Punkte 
der Urkunde die zuversichtliche Hoffnung aus, dass ihnen „in 
Zukunft nie und nimmer irgend eine besondere Abgabe oder 
Steuer auferlegt werden sollte, welche nicht gleichmässig und 
gleichzeitig auch die übrige steuerbare Bevölkerung Ungarns 
und seiner Nebenländer treffen würde.“ 


Für dieses ersehnte Ziel der Zukunft sind die Repräsentanten 
der Juden zu den grössten Opfern bereit und wollen auch ihre 
Mitbrüder dazu bereden. Dies that noch immer Noth. Denn 
wenn auch die Juden im Allgemeinen das Drückende und Er- 
niedrigende der Toleranztaxe fühlten, war doch ihre Masse 
nicht von der Dringlichkeit ihrer Ablösung durchdrungen, ja 
widersetzte sich derselben, wie wir sahen, aus manchen irrigen 
Gründen. Darum bestimmt auch die Generalversammlung, dass 
„alle, besonders die Rabbinen und Volkslehrer, die Massregel 
der Befreiungssteuer populär machen sollen und dieselbe von 
dem Gesichtspunkte der dadurch zu erlangenden allerhöchsten 
Gnade, so wie den damit verbundenen freudigen Aussichten 
einer verbesserten politisch-socialen Stellung beleuchten.“ 

Die Generalversammlung schreitet darauf bauend in ihrer 


Arbeit wacker vorwärts, bestimmt, dass 10%, der Ablösungs- 
summe sofort, baar eingezahlt, als Reservefond hinterlegt 
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werden, damit, im Falle eine oder die andere Gemeinde wider 
alles Erwarten, die Zahlungen nicht einhält, der Ausfall sofort 
ersetzt werden könne, und darum darfder Reservefond nur in die 
letzte Rate eingerechnet werden, Die Zinsen desselben werden 
bishin für die Verwaltungsspesen verwendet, sollte aber am 
Ende der Einzahlungen ein Zuschuss entstehen, so hat eine jede 
Jurisdictionsgemeinde darauf procentualiter Anspruch. Eine 
jede der letzteren stellt eine Partialschuldurkunde aus, worin 
sie die geforderten Verpflichtungen übernimmt; sollte eine der- 
selben ihre Quote innerhalb eines Jahres ausbezahlen, so wird 
sie vom allgemeinen Obligo entbunden. 

Inmitten der Verhandlungen, am ıo. März, wird eine 
Deputation der Generalversammlung vom Palatin empfangen, 
der über den raschen Verlauf der Verhandlungen seine Freude 
ausdrückt und den Repräsentanten in allem seine Unterstützung 
zusagt. Um nun die wohlwollenden Weisungen Seiner Königl. 
Hoheit zu befolgen, beschliessen die Repräsentanten, dass die 
Ablösung in 5 Jahren, 1846 eingerechnet, zu geschehen habe 
und zwar jährlich 20%; die erste Rate am 30. Mai 1846, dann 
immer ı0°/, am 30. März und 30. September eines jeden Jahres. 


Nachdem noch manche Punkte berathen waren, wählt die 
Generalversammlung ein Verwaltungscomite, das die getroffenen 
Bestimmungen auszuführen hat. Das Verwaltungscomit& besteht 
aus 4 Pester und ıo Provinz-Mitgliedern, bezieht seine Diäten 
aus den Zinsen des Reservefonds und hat nach Abzahlung der 
Summe vor einer Generalversammlung Rechnung zu geben. 
Nun war Alles geordnet, Haupt- und Partialschuldurkunde aus- 
gefertigt und nur noch ein Hauptbürge zu stellen, der höheren 
Ortes gefordert wird. Hierzu ward die Pester Gemeinde 
aufgefordert, und sie kommt auch dem Ansuchen nach!). 

Der Erfolg war auch nicht ausgeblieben. Es war an aller- 
höchster Stelle ein Geist der Milde und Gnade zur Herrschaft 
gelangt, und der brachte den tolerirten Juden Erlösung, indem 


1) Das. Fortsetzung vom 5.—ıo. März und Schluss-Protokoll vom 14. März. 
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er einwilligte, die unerträgliche und zugleich beschämende Last 
von ihrem Nacken zu nehmen. 

Dass dieser Geist ein wirklich guter und dauernder war, 
beweist die Thatsache, dass er nicht nur den Bitten der 
ungarischen Juden ein williges Ohr geschenkt, sondern auch den 
böhmischen Juden hold gewesen ist. Diejenigen, welche einst um 
zwei Jahre früher die Toleranztaxe zu zahlen begonnen hatten, 
wurden um zwei Tage früher der Gnade theilhaftig, dieselbe all- 
mählich ablösen zu können. „Se. k.k. Majestät haben mit aller- 
höchster Entschliessung vom 22. Juni d.J. — lautet die diesbe- 
zügliche Verordnung — sich in Gnaden bewogen gefunden, die 
successive Auflassung der besonderen Judensteuer, und zwar 
vor der Hand zunächst für Böhmen, in 7 gleichen mit dem 
Verwaltungsjahre 1847 beginnenden Jahresraten zu genehmigen 
und zugleich allergnädigst zu gestatten, dass jedem Contribuenten 
und ganzen Gemeinden die Befugniss eingeräumt werde, sich 
mit einem Male durch die Entrichtung dessen, was ihnen zu 
leisten obliegt, von der sie treffenden Besteuerung frei zu 
machen!).* 

Den Vertretern der ungarischen Juden ward hingegen 
folgender Erlass zugestellt: 

„Ueber die allerunterthänigste Bitte der hierländischen 
Israeliten, wegen Aufhebung der ihnen obliegenden Toleranz- 
taxen haben Se. Majestät, in Beachtung der obwaltenden 
Rücksichten, sich in Gnaden bewogen gefunden, die Juden- 
Toleranztaxe in Ungarn mit königl. Rescripte vom 24. Juni 
1. ]. Z. 5188/P.P. für die Zukunft gänzlich aufzulassen. 

Gleichwie diese allerhöchste Willensmeinung den gesammten 
mit der Einhebung der gedachten Toleranztaxe beauftragten 


1) Mitgetheilt Orient, 1846, S. 264. Die Festsetzung der weiteren Be- 
dingungen wird dem Gubernium aufgetragen, und zwar soll es mit aller Beschleuni- 
gung bis zum 15. August Bericht erstatten. - Der vom Gubernium vorgeschlagene 
Modus wird höheren Ortes genehmigt und zwar, dass der Erlass mit. dem Jahre 1847 
beginnt und so die Vermögenssteuer fortlaufend noch 3 Jahre, die Familiensteuer 5, 
die Verzehrungssteuer noch 6 Jahre entrichtet ‘werden soll. (S. Orient, 1846, 
S. 344). 
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Behörden und Aemtern unter Einem zur Darnachachtung be- 
deutet wird, ebenso findet man hievon auch das Verwaltungs- 
ComiteE im Nachhange des Erlasses vom 27. v. M. zur 
erfreulichen Nachrichtt und gehörigen Verständigung der 
hierländischen Israeliten-Gemeinden in Kenntniss zu setzen. 
Ofen, 2. Juli, 1846!).“ 

Nun war also der Riesenschlange der Kopf abgehauen; 
noch einige Zeit fristete sie ihr Leben, um dann für immer von 
der Oberfläche zu verschwinden. Die Juden von Ungarn 
begrüssten das wichtige Ereigniss mit Freude und Jubel, in den 
meisten Gemeinden wurden Dankgottesdienste abgehalten, 
welche die Tragweite dieser geschichtlichen That den Gläubigen 
zu Gemüthe führen und den Ausgangspunkt einer schöneren 
Zukunft verkünden sollten’). 

Auf das jubelnde Freudenfest musste wieder die ernste 
Arbeit folgen, die Eintreibung der, auf 49 Comitate und ı4 könig]. 
Freistädte vertheilten Ablösungssumme°). Und wenn auch die 


I) Mitgetheilt bei Löw, 1. c, S. 195. 

2) Die Pester Gemeinde hielt den Dankgottesdienst am 29. August mit folgen- 
dem Programm ab: Chorgesang der Psalmen 21. 67; Predigt über die Wichtigkeit 
des Ereignisses; Gebet für das Herrscherhaus, die Landesgrossen etc.; zum Schlusse 
Absingung von Psalmen und der ungarischen Volkshymne. S. Allg. Ztg. d. Juden- 
thums 1846, S. 590. Aehnlich thaten die meisten Gemeinden, 

3) Die Vertheilung der 1200000 fl. war nach dem Protokolle der General- 


versammlung etc. (S. oben S, XXVI, Note r) Punkt III, in der Haupt-Schuldurkunde, 
die folgende: 


Comitate: 
Abauj 14,25 O2 PESONBTAd NEN 57 Seen . 4,076.14 
Arad 17,767.01 Eisenburg EEE 0 038,020.13 
Arva 73373 A SS TTADEE REN 3 - 57 solar erfeteen 5896.06 
Aa ET HeEn (Stadtey a u 26.079.115 
Bacsı a0 en Syn 05 242 40720 TBB ET ENESEE ET 4,2 16.46 
Batanyassı I, SENAEELE TZYTL.5 FIR Kasse a an 2 RW. 4,341.20 
Bekes a... u SR 2798.24 Rorosc(stadt).n.: ri „NE. =. 2,713.20 
Berechnet 2 EEE 31,407.31 PTHptan a en 214,558.24 
Bihar. 27 ls rer 9 6 35:55: INMarmarasr 2.7 url 12 23,626.32 
Borsod. 22 de NEMO S.TIHINNopradhee sr 2 A T7;365.20 
Como 2 8. 2 m EL 420123 Win Neukrananteerr uk, 62,673.58 
Csanäd 29,8 32.29 70Q0edenbrge. ne 2931.11 
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Arbeit jetzt leichter ging als einst, mussten die Einnehmer 
dennoch die Hilfe der Comitatsbehörden in Anspruch nehmen, 
damit sie ihrer Sache sicher seien). 

Somit hatten die Juden von Ungarn eine wichtige Etappe 
zu ihrer Gleichberechtigung erreicht, auf die sie bei ihren 
künftigen Bestrebungen in dieser heiligen Angelegenheit sich 
stützen konnten. Sie waren nun befreit von dem lästigen 


Pest N ER RR G07T 8054 BA Tone ers ine 27,589.39 
Posega (Stadt) ..»..:. + > 1,085.20 _ Torontall . ..... 0... 13007.19 
Pressbug . ..* =» 0.2.0. .96,565.09 _ Trenesen „nm oe 0. > 37,986.40 
Raab ee ern LTR EGRLSANEE SOCSB A er nen Bar 18 3520 
SEros 2 A LOSZIAISDESSRUDENUTSER a en es er he eeanize 24,301.45 
Somopyu pe ae sre. 2. .9,190:25 NVarasdin a au cc nennen 2.200 2,5,55:56 
ee a 719.35 a \erocz he 52209:45 
Szaboles ee re 146,953: 5A SVESZDUITBer ee et ee 35,280.29 
Seal ee 122587385105. 70) AWEISSENDUTGS re ne rare . 8,080.25 
Grat RE u. 28 50872.9,072:5 20 aWeselbureieer. se t.20 > Rerik. ur . 9,067.40 
Temesl DR es 2975 a en 18,20 6:10 
OR ER 2267025 ZEINDIDRE BE en een 0722 
a ee LE LT 
Königl. Freistädte: 

Buda 5098-12 PNEUSALZUREN tar =, une 6,837.36 
Copremitz en 6292 004:49 SU BESE ee ne es . 182,313.05 
CaScHa RN EIN 21.676.680 4 Skalitzin nam. SEEN TOA:2A 
Comern a A 226, ae ae A08.505., Szegedirn Nee, Se Eee 9,074.49 
Fünfkirchen, are a8. 1273370 wlrencsen en . 3,798.40 
Gänse a: ra en 40235405, HTemesyarıaı re u re de 916.48 
M. Teresiopel . . . .» » » » . 4545.12 Zombore 2 ae a 1305:17 


Die Vertheilung zeigt uns interessant die Zahl- und Vermögensverhältnisse der 
ungarischen Juden nach Comitaten und königl. Freistädten. 

1) CA. E. Protokoll vom Jahre 1846—1847. Die Vorsteher der Eisenburger 
Juden verlangen bereits am 10. August 1846 die executive Mitwirkung der Comitats- 
behörde; diese wird ihnen am 8. März 1847 bewilligt, nachdem sie der Regierung 
vorher consequent verweigert wurde. Ein erhebendes Beispiel liefert das Comitat 
auch mit seinem Beschlusse vom 8. Nov. 1847, wonach es seine Legaten anweist, 
auf dem Landtage dahin zu wirken, dass der Vertrag der Regierung mit den Juden 
in Bezug auf die Ablösung der Toleranztaxe annullirt werde, da der Gegenstand 
desselben diese ungesetzliche, vom ganzen Lande missbilligte Steuer sei; die bisher 
eingezahlten Summen mögen den Juden rückerstattet und eine jede weitere Abtragung 
eingestellt und verboten werden. 
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Hemmschuh, der sie bisher auf Schritt und Tritt gehindert, sie 
konnten von nun an wenigstens sichere Hoffnung auf eine 
bessere, glücklichere Zukunft hegen; dass dieselbe nicht so 
bald hereingebrochen, als sie es erwarteten, daran waren die 
unvorhergesehenen, ebenso glorreichen als traurigen Er- 
eignisse in der Geschichte Ungarns von den Jahren 1848/49 
schuld, an denen die nunmehr nicht nur „tolerirten“‘ Juden in 
vollem Masse theilgenommen haben'). 


1) S. Bernstein, Dr. Bela, Az 1848/49 iki magyar szabadsägharcz &s a zsidök 
Budapest 1898, 8%, VIII &s 344, (Der ungarische Freiheitskampf von 1848/49 und 
die Juden, mit einem Vorwort von Maurus Jökai) das bald in deutscher Umarbeitung 
erscheinen wird. 
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in Abbildungen und Medaillen, 
Von 
Albert Wolf. 


Der Umschwung in dem Geistesleben der deutschen und 
besonders auch der Berliner Juden, der sich mit dem Auftreten 
Mendelssohn’s urplötzlich, fast mit elementarer Gewalt vollzog 
und deren Eintritt in das deutsche Culturleben vermittelte, liess 
sie auch in verhältnissmässig grosser Anzahl sich der Kunst 
zuwenden. So sehen wir bereits um 1770 den Bayreuther Hof- 
maler Juda Pinhas!) auf Empfehlung der Herzogin Carl von 
Württemberg nach Berlin berufen, dort Friedrich den Grossen, 
dessen Bruder, den Kronprinzen und den Prinzen von Oranien 
malen, und so sehen wir gegen Ende des Jahrhunderts drei 
jüdische Künstler als ausserordentliche Mitglieder der König- 
lichen Akademie in Berlin: den Maler, Kupferstecher und 
Hebraisten Salomon Bennet?) (1795—ı799 in Berlin), die 
Königsberger Kunststickerin Karoline Goldschmidt?), deren 
Stickereien: die vier Jahreszeiten, nach Meils Zeichnung auf 
der Berliner Gemäldeausstellung allgemeinen Beifall fanden und 
ihr ı806 die gedachte Mitgliedschaft eintrugen. Als drittes 


1) Haenle, Gesch. der Juden im ehem. Fürstenthum Ansbach. S. 127 f. 

2) Ben Chananja IV. 1861. No. ı. Nagler’s Künsterlexicon nennt ihn irrthüm- 
lich Bennet Salomon. Sein von ihm selbst (nach G. Frazer) gestochenes Portrait 
findet sich seinem „Temple of Ezekiel“ London, 1824 vorgebunden, liegt mir aber 
leider nicht vor. 

3) Jolowiez, Gesch. d. Juden in Königsberg. S. 102. Nagler, Künstlerlexicon. 
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Mitglied der Berliner (und einiger anderer) Akademien endlich, 
sehen wir (seit 1792) den Königl. Preussischen Medailleur und 
Stempelschneider Abraham Abramson!) (1754—ı8ıı), der 
seine Kunst von seinem Vater, dem Münzmedailleur Jacob 
Abraham (1722 oder 23—ı780) erlernte. Weiter finden wir 
um diese Zeit den, nach Nagler um ı770 geborenen B. H. 
Bendix?) als Kupferstecher in Berlin arbeiten und dort, neben 
den unten beschriebenen sehr tüchtigen Arbeiten u. a. auch 
das Portrait seines Lehrers Daniel Berger (nach J. G. Weitsch) 
und, im Auftrage von Israel Jacobson das Portrait von dessen 
Vater Israel Jacob liefern. Nur wenig später aber, mit dem 
ersten Jahrzehnt des ı9. Jahrhunderts, sehen wir die von Goethe 
belobten Gebrüder Henschel?) als Kupferstecher und 
Zeichner in Berlin arbeiten. 

Die Bekanntschaft einer weiteren Anzahl damals in Berlin 
arbeitender jüdischen Künstler verdanken wir Davidson, der 
in seiner genannten Schrift als solche noch nennt: den Bild- 
hauer Friedemann, der von der Berliner Akademie der Künste 
zum akademischen Künstler ernannt, verschiedene Gruppen und 
Büsten verfertigte, den Miniaturmaler Seliger*), dessen Portraits 
grosse Aehnlichkeit nachgerühmt wurde, den Landschaftsmaler 
Schlesinger’) und den Portraitmaler Flies. Davidson scheint 
aber durchaus nicht alle zeitgenössischen Berliner jüdischen 
Künstler gekannt zu haben, denn auch in dem von ihm nicht 
genannten Kupferstecher M. Abramson der Jüngere‘), von 
dem das einzige von ihm bekannte Blatt unten beschrieben ist, 
dürfen wir wohl mit Sicherheit einen Juden, vielleicht den 


1) Meusel, Deutsches Künstlerlexicon. Zweite Aufl, Steinschneider in Zeit- 
schrift f. d. Gesch. d. Juden in Deutschland V. S. 183 f. 

2) Nagler a. a. O., Davidson, Ueber d. bürgerl. Verbesserung d. Juden, 
Berlin 1798. 

3) Nagler a. a. O., Goethe, Ueber Kunst und Alterthum II. 2.73 u. IV. 1.51. 

&) Nagler kennt 2 Berliner Seeliger, den Miniaturmaler Friedrich S. um 1790 
und den Maler und Kupferstecher C. W. S., der im Anfang des 18. Jahrhunderts 
ebenfalls Miniaturbildnisse lieferte. 

5) Nagler nennt ihn: S. Schlesinger, Zeichner und Maler, um 1790 in Berlin. 

6) Nagler kennt ihn, weiss aber nichts über seine Lebensumstände zu sagen. 
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jüngeren Bruder des oben erwähnten Abraham Abramson ver- 
muthen. In Nagler’s Künstlerlexikon finden sich weiter aus 
dieser Zeit eine Anzahl Berliner Künstler aufgeführt, deren 
Namen es sehr nahelegen, in ihnen Juden zu vermuthen: wie 
Elkan, der um ı798 Miniaturen und getuschte Landschaften 
malte, Itzig, der um ı794 Portraits in Pastell lieferte und 
M. Levy oder Levi, der zwischen 1793 und 1803 ebenfalls in 
Pastell malte. 


Bei der grossen Anzahl Berliner Juden, die sich zur gleichen 
Zeit auf anderen Gebieten auszeichneten, ist es daher begreif- 
lich, dass aus dieser Zeit auch eine verhältnissmässig grosse 
Anzahl Portraits von Berliner Juden auf uns gekommen. Wenn 
hier eine Verzeichnung derselben versucht wird, /so kann, da 
das Material weithin verstreut ist, und daher in der Haupt- 
sache nur die eigene Sammlung dazu benutzt werden konnte, 
dieselbe leider nur eine sehr lückenhafte sein; doch mag sie 
vielleicht als Gerüst dienen, an dem das Fehlende dereinst an- 
gelegt werden kann. 


Von den der Berliner jüdischen Gemeinde in der an- 
gegebenen Zeit dienenden Grundstücken sind mir nur die 
folgenden zwei Darstellungen bekannt geworden: 


Synagoge der Berliner Judenschaft!). Das einfache, 
schlichte Gebäude, das durch seine zum Theil durchgehenden 
hohen, schmalen Fenster den Eindruck einer Kirche macht, 
steht mit seiner Breitseite an einem freien Platz, während die 
schmalere, nach einem breiten Hof stehende Seite sich durch 
durchgehende Pilaster und ein hohes in Rustica ausgeführtes 


1) S. über diese Synagoge: Geiger, Gesch. d. Juden in Berlin II. S. 46 f. und 
Kayserling, Die Syn. in Berlin, in Jeschurun III. S. 173 fr. Von der Innen- 
ansicht der Synagoge, wie sich dieselbe gegen Ende des 18. Jahrhunderts dar- 
stellte, giebt, da der Umbau erst 1818 erfolgte, auch ein früherer Kupferstich ein 
Bild. Dieses Blatt stellt den Besuch dar, den König Fr. Wilhelm I. in Begleitung 
der Königin und des Kronprinzen (nachmal. König Friedrich der Grosse) der 
Synagoge am 20. April 1718, den 3. Mittelfeiertag des Passahfestes, abstattete, 
Allg. Zeit d. Judenth. 1874. No. 21. 
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Portal als Hauptfagade charakterisirt. Unmittelbar neben dem 
Portal befindet sich ein zweiter, wahrscheinlich für die Frauen 
bestimmter niedriger Eingang, während nach dem Platze sich 
rechts eine dritte Thür öffnet. Die zwei der Hauptfagade gegen- 
überstehenden zweistöckigen Häuser, die mit der Synagoge die 
gleiche Höhe zeigen, sind durch eine breite, offene Einfahrt und 
mehrere, durch Lattenthüren verschliessbare Nebeneingänge 
mit dieser zu einem Grundstück verbunden. Der Platz ist 
durch einige Synagogenbesucher belebt. Unten steht: „Synagoge 
der Berliner Judenschaft‘“ und (in Spiegelschrift): F. Calau sc. 
Bildgrösse 225 Mm >< ı43 Mm. 

Das Blatt stellt die noch heute bestehende alte Synagoge 
dar, die aber hier, noch ohne den modernen Vorbau, ungleich 
stilvoller erscheint, als gegenwärtig. 

Begräbnissplatz. Vor mehreren Reihen von Grab- 
steinen liegt rechts eine Leiche unter einem Erdhügel, aus dem 
das bärtige Haupt und die gefalteten Hände hervorragen. 
Links ist Mendelsohn’s Grabstein sichtbar, der abweichend von 
dem heute das Grab schmückenden Monument, hier als ein 
einfacher viereckiger, oben in der Mitte in einen Halbrund 
ausgehenden Stein erscheint. Auf demselben liest man in 
5 Zeilen: 5 (sic) Han bs 2% on mmorTa oa Darm yn. 
Darunter folgen 3 weitere Zeilen in unkenntlichen Charakteren. 
Vor dem Grabe steht in wehmüthige Betrachtung versunken 
eine hohe männliche Gestalt, in der wir wohl Markus Herz 
sehen dürfen. Mond und Sterne und ein kahler Baum helfen 
der Darstellung die Stimmung geben. Unten liest man: 
W. Chodowiecki del. & sculp. Apr. 788. — S. 30—33. Bild- 
grösse: 82 Mm >< 70 Mm. 

Das Blatt wurde als Titelvignette zu: Marcus Herz’ über 
die frühe Beerdigung der Juden. II. verb. u. verm. Aufl. 
Berlin 1788, gestochen. S. 30 heisst es dort: „Wenn ich 
zwischen Euren stillen Gräbern, o meine Mitmenschen, meine 
Freunde, meine Lehrer, beim ruhigen Mond, in süsser Be- 
trachtung über Euren gegenwärtigen und meinen künftigen Zu- 
stand umherwandle;“ ... „Unmöglich, meine Brüder, hat Eure 
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Einbildung Euch je die grässliche Scene eines im Grabe Er- 
wachenden in ihrem wahrem Lichte vorgemalt!“ 

Auch von Portraits Berliner Rabbiner und Vorsänger 
dieser Zeit ist mir nur je eines bekannt: 

Hirschel Levin (Löbel 1721— 1800). Brustbild, von vorn 
etwas nach rechts gewendet, in ovaler Umrahmung auf vier- 
eckigem schraffirtem Grund. Das durchfurchte Antlitz ist von 
einem Vollbart eingerahmt, das Haupt bedeckt eine hohe Pelz- 
mütze, unter welcher die Stirnlocken hervorquellen. Im ge- 
schlossenen Rock, mit darüber gezogenem, pelzverbrämten, 
offenen Kaftan. Unten im Grunde liest man in 3 Zeilen: 
pban pip4 Ta 3 wm ax amd DBmBAT Srmam par Sm nm 
55 nat gupt Sin mw wo roman. Rabbi Hirschel Loebel 
Ober-Land- und Stadt-Rabbiner zu Berlin. — gem. von J. A. 
Krüger, gest. von M. Abramson d. Jüng. Berlin 17908. Bild- 
grösse: 333 Mm > 250 Mm. 

Aron Beer!) (1739—ı82)). Brustbild von vorn, etwas 
nach rechts gewendet. Das faltige Gesicht zeigt nur am Kinn 
schwachen Bartansatz. Der Dreimaster bedeckt das Haupt, 
lässt aber die Seitenlocken der Stutzperrücke sichtbar werden. 
Im zugeknöpften Rock, mit weissem, in Bäffchen ausgehendem 
Halstuch, hängt ihm der Chormantel lose über. Mit seiner 
Rechten, deren Zeigefinger ein grosser Ring schmückt, hält er 
ein Notenblatt, welches die Aufschrift: TYWN =) DM trägt. 


Unten liest man in 3 Zeilen: Aron Beer / Erster Vorsänger 
der jüd. Gemeinde zu Berlin. / „Immer besing’ ich des Ewigen 
Huld“ (Ps. 89.) — J. C. Frisch pinx. B. H. Bendix sc. 1808. 
Schabkunstblatt. Bildgrösse: 198 Mm > 161 Mm. 

Von den anderen hierher gehörigen Portraits sind die- 
jenigen Mendelssohn’s natürlich am zahlreichsten vertreten. Die- 
selben zeigen ihn theils im eigenen Haarschmuck, theils mit 


1) Landshut's Notiz über ihn lautet nach frdl. Mitth. des Herrn S. R. Neumann in 
Berlin: ven 8 a8 mar a 50 Ammpima bamaı jr ja wa a7 nk ma 
(=30 XII 1764) mapn nz» ı unbnp2 jaxsı jan ywb mann (=10 II 1739) 
(3. L 1821) wBpn nu» "pen mw Dwans Sn innawa Du Tan. 
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der Stutzperrücke. Letztere hat Mendelssohn, nach der Angabe 
seines Enkels, Georg Benjamin!), in seinem 30. Lebensjahre an- 
gelegt und etwa ıo Jahre vor seinem Tode wieder abgelegt. 
Als getroffene Bilder von Mendelssohn bezeichnet der genannte 
Biograph (a. a. OÖ. S. 36) „ein Gemälde von Graff, in Kupfer 
gestochen von Bause, welches ihn in einem Alter von dreissig 
bis vierzig Jahren vorstellt.“ Dieses Portrait wurde für den 
Buchhändler Reich gemalt, im März 1771 in Berlin zur Aus- 
stellunggegeben und befindet sich gegenwärtig in der Universitäts- 
Bibliothek zu Leipzig. Ein zweites von Graff gemaltes Portrait 
befindet sich im Besitz der Mendelssohn’schen Familie, und ein 
drittes im Besitz von R. Rieter-Ziegler zum Rothen Haus in 
Winterthur). „Treffender noch,“ fährt G. B. Mendelssohn fort, 
„ist ein Gemälde von Frisch, in Kupfer gestochen von Müller 
in Stuttgart, gemalt als Mendelssohn zwischen vierzig und 
fünfzig Jahre alt war. Das Originalgemälde ist im Besitz der 
Familie, Endlich eine Marmorbüste, von Tassaert gefertigt, 
fünf oder sechs Jahre vor Mendelssohn’s Tod. Diese Büste hat 
nur das Störende, dass der Mund geöffnet ist“ ... „ Im Profil 
der rechten Seite ist die Büste von der grössten Aehnlichkeit; 
sie ist im Besitze der jüdischen Freischule in Berlin. Alle 
anderen Bilder von Mendelssohn, die wir gesehen haben, ge- 
zeichnet, gemalt, in Kupfer gestochen, in Stein geschnitten oder 
in Glas abgedrückt sind. mehr oder weniger Zerrbilder, die von 
den Zügen des Originals nichts wiedergeben.“ Da übrigens 
G. B. Mendelssohn erst 1794 geboren wurde, hat er nicht nach 
dem Augenschein geurtheilt. Bezüglich der Aehnlichkeit des 
Graff’schen Bildes (wohl das ı771 ausgestellte) ist übrigens 


1) Mos. Mendelssohn’s ges. Schriften. I. S. 37. 


2) Jul. Vogel (Anton Graff. Leipzig 1898. S. 56) nennt diese beiden Bilder 
„Wiederholungen“ und ähnlich bezeichnet sie auch Rich. Muther (Anton Graff. 
Leipzig, 1881. No. 17); eine genaue Wiederholung des von Bause gestochenen ersten 
Bildes ist aber das im Mendelssohn’schen Besitz befindliche Bild — das dritte ist mir 
unbekannt — nicht. Auf beiden Bildern erscheint zwar Mendelssohn ven vorn ge- 
sehen, auf dem Bause’schen ist er aber, von dem ganz verschiedenen Ausdruck ab- 
gesehen — etwas nach links, auf dem anderen aber etwas nach rechts gewendet 
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Joh. Jac. Spiess!) anderer Meinung und sagt: „In der neuen 
Bibliothek der schönen Wissenschaften Bd. XIII. S. 322 heisst 
es: einer der schönsten Köpfe unseres Graffl. Wir zweifeln, 
ob man dies mit Recht sagen könne, da solcher wenig Aehn- 
lichkeit mit dem wahren Gesichtsbild des Herrn Moses hat und 
Herr Abraham solche auf unserer Münze weit besser getroffen 
haben solle, welches auch unser Kupferstecher Herr Leitner 
auf das beste nachzumachen, allen Fleiss angewendet.“ Lavater 
nennt das in Kupfer gestochene Portrait Mendelssohns (Brust- 
bild, im Profil von der rechten Seite, in rundem Medaillon), 
welches er in seinen Physiognomischen Fragmenten IV. S. 387 
giebt, zwar „sehr ähnlich“, findet aber keinen Mendelssohnischen 
Geist‘ darin. Von wem das Original dieses Stiches herrührt, ist 
nicht bekannt. „Abbildung einer Denkmünze“ aber, wie 
Saalfeld?) ihn nennt, ist er sicher nicht. Der anonyme Bericht- 
erstatter der „Allgem. Literaturzeitung‘“ (1785. No. 49°) nennt 
die Tassaertsche Büste „sehr ähnlich“. Der Wittwe Mendels- 
sohn’s gefiel hingegen ein ihr aus Hamburg eingesandtes Portrait, 
von dem Kayserling*) vermuthet, dass es der in der Möllerischen 
Buchhandlung „wohnhaft auf der Neuenburg“ in Hamburg in 8° 
erschienene Kupferstich sei, so gut, dass sie sich 9 Exemplare 
desselben bestellte. Von sonstigen zeitgenössischen Berliner 
Künstlern fertigte noch der Akademiedirector Ch. B. Rode ein 
Bild Mendelssohn’s und Daniel Chodowiecki ebenso mehrere 
Handzeichnungen?). Gestochen aber hat letzterer keine der- 
selben, und auch die Darstellung: „Moses Mendlssohn’s Examen 
am Thor zu Potsdam“, die Prof. Geiger veröffentlichte‘), 


1) Brandenburg, hist. Münzbelustigungen. V. Ansbach, 1774, S. I0I. 

2) Bilder und Büsten Mendelssohns, in Pop.-wiss. Monatsblätter 1886. S. II. 
3) Ebendas. S. 13. 

&) Allg. Zeit. d. Judenthums. 1891, S. 106. 


5) Eine solche Röthelzeichnung (gr. 40), von der auch eine Reproduction ver- 
anstaltet wurde, befindet sich im Berliner K. Kupferstichcabinet. 


6) Zeitschrift f. d. Gesch. d. Juden in Deutschland V. S. 105 i% 
—; 635 = 
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ist nür gezeichnet von Chodowiecki; gestochen aber von 
Lowe). 

Bei der ganz ausserordentlich grossen Menge der vor- 
handenen Mendelssohn’schen Portraits können hier nur diejenigen 
verzeichnet werden, die nach den oben angeführten Original- 
arbeiten seiner Zeitgenossen gestochen und daher allein von 
Werth sind. Es sind dies, so weit mir bekannt, die folgenden: 
Moses Mendelssohn (1729— 1786) (nach dem Graff’schen Bilde 

d. Leipz. Univ.-Bibl.). Brustbild, von vorn etwas nach 

links gewendet. Das faltige Gesicht vom starken Kinnbart 

umrahmt, das Haupt von der Stutzperrücke bedeckt. Im 

Ueberrock, der nur unten zugeknöpft, oben breit um- 

geschlagen, ein offenes Untergewand und die halb zu- 

geknöpfte geschlossene Weste sehen lässt. In einem ovalen 

Medaillon auf einer viereckigen Tafel, die oben ein Lorbeer- 

gewinde trägt. Unten auf einem Sockel steht: Moses 

Mendelssohn. Anton Graff pinx. J. F. Bause sculps. Lips. 

1772. Mit Bause’s Adresse. Bildgrösse: 250 Mm>x180 Mm. 

— — Inrundem Medaillon auf viereckigem, schwarzen Grunde- 
Unten liest man in 2 Zeilen: Moses Mendelssohn. / Aetatis 
57 Jahre. — A. Graff pinx. J. S. Negges. Schabkunstblatt. 
Bildgrösse 214 Mmx168 Mm. 

— -— Auf viereckigem Grunde. Unten auf einem Sockel steht 
in 2 Zeilen: Moses / Mendelssohn. — Fritzsch sc. Bildgrösse: 
132x69 Mm. 

.— — Joh. Elias Haid sc. 4°. 

— (nach dem Graff’schen Bilde, im Bes. d. M.schen Familie), 
Brustbild, von vorn, etwas nach rechts gewendet. Haar- 
tracht, Bart und Kleidung sind die gleichen, wie auf dem 
vorhergehenden Bilde. In ovalem Medaillon auf schraf- 

- firtem, viereckigem Grunde. Darunter, im Grund auf einem 

Schild liest man in 5 Zeilen: Toen een verheven vlugt den 


1) Moses Samuel Löwe, mit dem Künstlernamen Joh. Mich. Siegfried Lowe, 
war zwar ebenfalls ein jüdischer Künstler und Zeitgenosse Mendelssohn’s, lebte aber in 
Königsberg und wurde deshalb oben nicht mitgenannt. S. über dens.: Jolowicz, 
Gesch. d. Juden in Königsberg. Posen, 1867. S. 102. 


Wolf, ‚Das jüdische Berlin gegen Ende des 18. Jahrhunderts. IX 


Wijsgeer zwier verleende, / En DAVID’s dichtuur zich met 
LEIBNITZ geest vereende; / Toen trof de Tekenkunst hun 
beider Doel en Schoon/In’t Eeuwverlichtend oog van MOSES 
MENDELSZOON. / G. Brender & Brandis. — Anton Graff 
pinx. I. Kobell fec. Unten P. Pluyger’s Adresse. Punktirt. 
Bildgrösse: 172 Mm x 101 Mm. 

— In viereckiger Linieneinfassung. Darunter liest man in 
2 Zeilen: Nach Wahrheit forschen, Schönheit lieben, / Gutes 
wollen, das Beste thun. / Weiter steht: der facsimilirte 
Namenszug Mendelssohn’s, dessen hebräischer Name und 
seine Geburts- und Sterbedaten. Darunter liest man noch: 
Dem um die Wissenschaften hochverdienten Manne Herrn 
Joseph Lehmann, Director, in tiefster Achtung gewidmet. / 
Das Original-Gemälde ist im Besitze des Herrn Banquier 
Alexander Mendelssohn. / Der Ertrag des Unternehmens ist 
bestimmt zur Gründung einerLessing-Stiftung für Studierende 
der Philosophie. — Gem. von Graff, Lith. von Fr. Jentzen. 
Lith. Anst. v. W. Loeillot in Berlin. / Der Avant la lettre- 
Druck hat dafür: Druck des Königl. lith. Instituts zu Berlin. 
Bildgrösse: 248 Mm x 203 Mm. 

— Im Oval, von einem naturalistisch gehaltenen Gewinde 
von Lorbeer und Eichen umgeben. Darunter steht in 
2 Zeilen ebenfalls der facsimilirte Namenszug und der 
hebräische Name Mendelssohn’s. — Gem. v. Graff u. lith. 
von Fr. Jentzen u. Becker, Druck von A. Benand, Berlin. 
DasBlatt trägt wie auch das vorherbeschriebeneM. A.Scheu’s 
Adresse. Grösse des Ovals: 248 Mm > 202 Mm. 

(nach einem Gemälde von Frisch). Brustbild, von vorn, 
etwas nach links gewendet. Das tief zwischen den Schultern 
sitzende Haupt trägt den natürlichen Haarschmuck und 
kurz gehaltenen Kinnbart. ‚Im drapirten Mantel mit um- 
geschlagenem Kragen, der die Enden eines Halstuchs sichtbar 
lässt, In ovaler Umrahmung auf viereckigem schraffirtem 
Grund. Darunter, auf dem Grund ein Schild mit Lorbeer- 
gewinde, auf welchem man in 4 Zeilen liest: Moses Mendels- 
sohn. / Dem Könige Friedrich Wilhelm II. / Unterthänigst 
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gewidmet, / von der Jüdischen Freyschule zu Berlin 1787. 
— p. par I. C. Frisch, Müller sc. 1786. Bildgrösse: 262 Mm 
>< ı87 Mm. (Eine genaue, aber etwas verkleinerte Repro- 
duction des Blattes [245 Mm >< ı75 Mm] findet sich in dem 
Werk: „Das Kupferstichcabinet‘.) 

— — Die gleiche Darstellung im Spiegel gezeichnet. Das 
Schild trägt hier aber nur den Namen Mendelssohn’s. Frühe, 
anonyme Lithographie. Bildgrösse: 262 Mm x 187 Mm. 

— — In viereckiger Linieneinfassung. Darunter liest man: 
M. Mendelssohn. — Gem. von I. C. Frisch. Lith. v. P. Rohr- 
bach ı863. Unten steht E. H. Schroeder’s Adresse. Bild- 
grösse: 308 Mm >< 245 Mm. 

— — Im Achteck. Darunter steht der Name Mendelssohn’s. 
— Frisch del. Bollinger sc. Mit Gebrüder Schumann’s 
Adresse, Punktirt. Bildgrösse: 89 Mm >< 70 Mm. 

— (nach einem andern Bild von Frisch). Büstenförmiges Brust- 
bild, im Profil, nach links gewendet. Im natürlichen Haar- 
schmuck, mit kurzem, nach vorn gekämmtem Kinnbart 
und etwas geöffnetem Munde. Im drapirten Mantel. In 
rundem, an den Seiten abgeschnittenem, aufgehängtem Me- 
daillon auf viereckigem, guillochirtem Grund. Unten liest 
man auf einem Schild in vier Zeilen: Moses Mendelssohn. / 
geb. 1729, gest. 4. Jan. 1785 (sic). / löse Andws ’Iopankirıs, 
ev & / öolog oux eor. / Ev. Jo. 1. 47/ — L C. Frisch pinx. 
D. Berger sc. 1786. Bildgrösse: ı18 Mmx67 Mm. Das 
Blatt war als Titelkupfer zur Berliner Monatsschrift Bd. IX, 
Berlin 1787 bestimmt. (Rost, Anz. sämmtl. Werke von 
Daniel Berger No. 690.) Die Platte scheint aber im folgen- 
den Jahr aufgearbeitet worden zu sein und findet sich so, 
mit der Unterschrift: I. C. G. Fritzsch sc. 1787 als Titel- 
kupfer dem Schriftchen: „Leben und Meinungen Mos 
Mendelssohn“ . . . Hamburg, Möllerische Buchhandlung 
1787 vorgebunden. Mit dem oben erwähnten Portrait, das 
der Fromet gefiel, kann dieses Blatt aber nicht identisch 
sein, da Fromet’s Schreiben vom 2. Nissan 1786 datirt ist; 
jenes muss vielmehr das früher dort erschienene sein, welches 

a 
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im Verlags-Verzeichniss (a. a. OÖ.) neben dem „1787 neu 

grestochenen‘“ verzeichnet ist. 

— — In ovaler Linieneinfassung. Unten auf einem kleinen Schild 
in 2 Zeilen der Name und die Daten Mendelssohn’s, mit 
dem gleichen Fehler wie bei dem vorstehenden Blatt. — Lehn- 
hardt sc. Pest. Bildgrösse: 75 Mmx69 Mm. 

— — Dieselbe Darstellung im Spiegel gezeichnet. In einem 
Medaillon, dessen Rundung eine Schlange bildet, die sich 
in den Schwanz beisst und das von einem Eichengewinde 
gehalten wird. Auf viereckigem , schraffirtem Grund. 
W. Ketterliness sc. Bildgrösse: 5o Mmx77 Mm. 

— (nach dem Rode’schen Gemälde). Ovales Brustbild, drei 
Viertel nach links gewendet, in einer Barocknische, auf 
viereckigem Grund. Mit kurzem Kinnbart und der Stutz- 
perücke im offenen Rock, ist die Weste nur oben so weit 
geöffnet, dass das Halstuch sichtbar bleib. Unter der 
Nische ein Sockel, auf dem links 3 Bücher liegen, von 
denen eins geöffnet. Auf dem Sockel ein Schild mit dem 
Namen Mendelssohn’s. — B. Rode pinxit. I. C. Krüger fec. 
Bildgrösse: 148 Mmx89 Mm. 

— (nach der Tassaert’schen Büste) Im Oval die Büste, im 
Profil nach links gewendet, Mit dem kurzen Kinnbart und 
dem natürlichen. gelockten Haarschmuck. Im drapirten 
Mantel. Darunter in 2 Zeilen der Name und das Greburts- 
und Todesjahr Mendelssohn’s. -— Tassaert Pater cudit. 
Tassaert filius sculp. Mit Tassaert’s Adresse. Punktirt. 
Bildgrösse: 105 Mm x 88 Mm. 

Aus dem Kreise der Mitarbeiter, Freunde und Schüler 
Mendelssohn’s sind mir die folgenden Portraits bekannt: 
Salomo Dubno (1734—ı813). Halbfigur in ovaler Linienein- 

fassung, in seiner Bibliothek nach links hin auf einem Lehn- 

stuhl vor einem Pulit mit aufgeschlagenem Buche sitzend. 

Das etwas nach vorn gewendete Haupt ist von einem Voll- 

bart umrahmt und von einer niedrigen Pelzmütze bedeckt. 

Im offenen, die verschnürte Weste sichtbar lassenden Pelz- 

rock. Hinter ihm lassen die zurückgeschlagenen Vorhänge 
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das gefüllte Büchergestell sichtbar werden. Rings um die 
Darstellung herum liest man: buy op aan * mas mn 


* ph no a5 TOBWaB Dans mo na Tau * nam mas 
* Pina mW3 MPpm INS. Unter der Darstellung liest man: 


Y7B "B° (sic) Mara mabw Ya nm 
ER2 Im723 I 


yon na ErmBlo ppna Yan 
Ben ma pa D 2I 7 
anmarıa San 53 ewonn ymandp 
BB 795 375 ms an TR NO 
nmawrS mb Sp mm Sas per TR 
Schabracg. Pinxt. Sansom Sculpt. Punktirt. Bildgrösse: 
81 Mmx 58 Mm. 
Das Blatt ist (nach mein. Ex.) in Kohut’s Gesch. d. 
deutsch. Juden reproducirt. 
Hartwig (Hartog, Naphtali-Herz)W essely (1725—ı805). Ovales 
Brustbild, im Profil von der linken Seite gesehen. Das 
faltige Gesicht erscheint bartlos, die Stutzperrücke bedeckt 
das Haupt. Im oben geöffneten Rock mit breit umgelegtem 
Kragen und eben solchen ausgeschweiften Klappen. Die 
ebenfalls oben geöffnete Weste lässt das weisse Halstuch 
sehen. Unten steht: Hartwig Wessely. Lowe del. D. Berger 
sc. 1791. Bildgrösse: 86 Mmx72 Mm, 

Dieses Blatt (Rost. No. 772) war dem 1792 herausgekom- 
menen Theil III—-V von Wessely’s Schire Tiferet bei- 
gegeben’). 

Büste im Oval, auf viereckigem, schraffirtem Grund. Das 
bartlose Haupt ist im Profil von der rechten Seite gesehen 
und trägt die Stutzperrücke. Der oben geöffnete Rock lässt 
das lose umgeschlungene Halstuch erblicken. Die Büste 
steht auf einem gewölbten Sockel, über welchen eine 
offene Rolle hinweghängt, auf der man Hartwig Wessely 
. liest. Rechts unten liegt ein geschlossenes Buch. — 

M. S. Löwe inv. & sc. Bildgrösse: ıız Mmx 70 Mm. 

1) Die folgende Zeile ist zwischen nySn& und ) an der Seite eingeschaltet. 


2) Steinschneider, in d. Zeitschr. f. d. Gesch. d. Juden in Deutschland V. 
S. 175. 
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Dieses Blatt war dem III. Bd. des Sammlers (Meassef) 
vorgebunden. 


Moses Wessely (1737—1ı792). Brustbild, drei Viertel nach 
rechts gewendet, in einem runden, mit einer Schleife auf 
viereckigem, schraffirtem Grunde aufgehängten Medaillon, 
Das bartlose Haupt trägt die Stutzperrücke mit dem an- 
gehängten Haarbeutel. Rock und Weste sind geöffnet 
und lassen das Halstuch und das Jabot sehen. Darunter 
eine oben rund ausgeschweifte Tafel mit der Inschrift: 
Moses Wessely. Unter der Tafel ein Merkurstab und eine 
Feder, worauf in der Mitte der geflügelte Merkurhut liegt. 
— Anton Tischbein pinx. D. Chodowiecki sculpsit 79, 
Bildgrösse: ıı5 Mm>x68 Mm. Engelmann, Daniel Chodo- 


wiecki No. 880. Das. die verschied. Plattenzustände und 
Einfälle. 


Lazarus Bendavid (1762—ı832). Sein Portrait von Lowe 
gestochen, erschien in dessen: „Bildnisse jetzt lebender 
Berliner Gelehrten mit ihren Selbstbiographien“. 2. Samm- 
lung 1806. Geiger, Gesch. d. Juden in Berlin. I. S. 139- 


Isaac Daniel Itzig (geb. 20. Decbr. 1750, gest. 7. Juli 1806). 
Ovales Brustbild, im Profil von der linken Seite gesehen. 
Bartlos, mit Stutzperrücke und Haarbeutel. Der Rock mit 
breitem Umlegekragen und ausgeschweifter Klappe ist 
offen und lässt Halstuch und Jabot sichtbar werden. Unten 
liest man in 3 Zeilen: Isaac Daniel Itzig / Stifter der jüdi- 
schen Freyschule / zu Berlin. — Anton Graff del. D. Berger 
fec. 1789. Punktirt. Bildgrösse: go Mmx69 Mm. Das 
Blatt war nach Steinschneider!) dem IV. (1788), nach Roest?) 


dem V. Jahrg. (1789) des Sammlers (Meassef) als Titelkupfer 
beigegeben, 


David Friedländer (1750— 1832). Kniestück. Nach links hin 


auf einer Steinbank sitzend, ist das bartlose, freundliche 


1) Geiger, Zeitschr. f. d. Gesch. d. Juden in Deutschland. V.S. 173. 
2) Anz. sämmtl,. Werke v. Daniel Berger. No, 746. 
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Greisenantlitz drei Viertel nach der rechten Seite gewendet. 
Das Haupt bedeckt ein Käppchen, unter dem die greisen 
Locken hervorsehen. Der lange Rock ist nur mit dem 
untersten Knopf geschlossen und lässt die ausgeschweifte 
Weste und das mit einer Schleife gebundene Halstuch sehen. 
Die Rechte ist auf den Krückenstock aufgestützt, während 
die Linke lose von dem, auf eine Balustrade gelehnten Arm 
herabhängt. Links ist eine von Weinlaub umrankte Säule, 
im Grunde eine Landschaft sichtbar. Unten liest man: 
Dd. Friedländer, / geb. d. 6. Dechbr. 1750. — Auf Stein 
gezeichnet von C. Bardua. Bildgrösse: 460 Mmx359 Mm. 
— Brustbild, im Profil von der rechten Seite gesehen, im Lehn- 
stuhl sitzend, Das faltige, bartlose Greisenhaupt von dem 
Käppchen bedeckt, das nur das halbe Ohr und spärliche 
Locken sichtbar lässt. Im offenen Rock und oben ge- 
öffneter Weste, mit breit umgelegtem Hemdkragen und 
Halstuch. Unten liest man in drei Zeilen: David Fried- 
länder, / Stadtrath in Berlin, / geb. zu Königsberg in Pr. 
d. 6. Decbr. 1750. — Gem. von Blanc nach Hübner. Lith. 
v. Sprick. Mit Gropius’ Adresse. Auf chines. Papier. Fol. 

Salomon Maimon (1753[?]—1800). Ovales Brustbild in punk- 
tirter Linieneinfassung, im Profil von der linkenSeite ge- 
sehen, Das bartlose Haupt ist von der Stutzperrücke mit 
dem angehängten Haarbeutel bedeckt. Ueber dem oben 
offenen Rocke mit breitem Umlegekragen und ebensolchen 
Klappen wird oben der umgelegte Hemdkragen und der 
Busenstreifen sichtbar. Unten liest man: Sam. Maimon. — 
W. Arndt sc. Punktirt. Bildgrösse: 102 Mmx79 Mm. 

Das Blatt war dem I. Bd. von Salomon Maimon’s Lebens- 
geschichte, Berlin, 1792 beigegeben. 

Marcus Herz. (1747—ı803). Hüftbild, vor seinem Schreib- 
tischsitzend, dasbartloseHaupt vonder Stutzperrückebedeckt, 
drei Viertel nach rechts gewendet. Der mit Pelz verbrämte 
Hausrock ist oben offen und lässt das weisse Halstuch und das 
Jabot sehen. Der rechte Arm ist aufgestützt und lässt 
den Zeigefinger in sinnender Stellung am Kinn ruhen, 
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während seine Linke die Seiten eines auf dem Tische 
liegenden Buches hält. Rechts steht auf dem Tisch das 
Tintenfass mit Feder, während links ein geschlossener Foliant 
ruht. Unten liestman: D. Marcus Herz. Punktirt. J. C. Frisch 
pinx. J.J. F. Tassaert sculp. Bildgrösse: 170 Mmx 133 Mm. 


Brustbild von vorn etwas nach der linken Seite gewendet, 
in ovalem Medaillon, auf viereckigem, schraffirtem Unter- 
grund. Das bartlose, von der Stutzperrücke bedeckte Haupt 
nachdenkend etwas nach vorn geneigt. Der pelzverbrämte 
Rock ist offen und lässt das weisse Halstuch und das 
Jabot sehen. Unter dem Medaillon liest man auf einem 
viereckigen Schild, innerhalb des Untergrundes: D. Marcus 
Herz. J. C. Frisch pinx. C. W. Bock sc. Bildgrösse: 
ı32 Mmx77 Mm. 


Brustbild im Profil, in rundem Medaillon auf viereckigem, 
schraffirtem Untergrund. Das bartlose, nach der rechten 
Seite gewendete Haupt trägt die Stutzperrücke mit Haar- 
beutel. Im offenen Rock mit kurzem Stehkragen, weissem 
Halstuch und Spitzenjabot. Unter dem Medaillon der 
Aesculapstab mit einem Lorbeerzweig gekreuzt. Darunter, 
auf dem Untergrund: D. MARCUS HERZ. Unten liest 
man Bause’s Adresse. Chodowiecki del. Fried. Grögory 
sculps. Lips. 1784. Bildgrösse: 194 Mmx 145 Mm. 


Brustbild im Profil, nach der rechten Seite gewendet, 
in ovalem Medaillon auf viereckigem, schraffirtem Unter- 
grund. Das bartlose Haupt zeigt das eigene, gewellte 
Haar mit dem angebundenen Beutel. Der Rock mit 
umgelegtem, breiten Kragen und ebensolchen Klappen 
ist offen und lässt die ebenfalls offene, ausgeschweifte 
Weste, das weisse Halstuch und das Jabotsehen. An der 
oberen, linken Seite des Medaillons windet sich eine Schlange, 
die einen Lorbeerzweig im Maule hält. Unter dem Medaillon 
ein viereckiges Schild mit der vierzeiligen Inschrift: 
MARCUS HERZ / Doctor und Professor der Arzeney- 
gelahrtheit / Hochf. Waldeck’scher Hoffrath und Leibarzt; 
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geb. zu Berlin 17474 ı7t Jan: Grezeich. von Schadow, 
gestoch. von Rick. Bildgrösse: 155 < 92 Mm. 

_ Brustbild im Profil, nach rechts gewendet, in ovaler Linien- 
einfassung. Das bartlose Haupt zeigt das eigene gewellte 
Haar mit dem angebundenen Haarbeutel. Der Rock mit um- 
gelegtem breiten Kragen und ebensolchen Klappen ist offen 
und lässt die ebenfalls offene ausgeschweifte Weste, das 
weisse Halstuch und das Jabot sehen. Umrissen. B. H. 
Bendix fec. (nach der Schadow’schen Zeichnung). Bild- 
grösse 78 Mmx67 Mm. Das Blatt ist das Titelkupfer zum 
II. Band von Schlichtegroll’s Nekrolog der Deutschen, 
Gotha 1790— 1806, 28 Bde. 

—_ Tod. Vor dem Grabstein, der ein Medaillon mit unkennt- 
licher Grabschrift und darüber den Aesculapstab_ zeigt, 
befindet sich eine Gruppe von theils ruhenden, theils 
stehenden, heulenden Wölfen. Rechts und links einige 
weitere Grabsteine und Baumgruppen. In einfacher 
Linieneinfassung. Unten liest man innerhalb der Einfassung 
in 5 Zeilen: Auf Markus Herz Tod. / Ach, er ist todt, der 
Arzt und Denker Herz! / Die Kunst beklagt ihn still, indess in 
lahmen Zeilen / Hirnloser Poesie aus affectirten Schmerz / 
Um ihn die Wölfe heulen. / Darunter steht ein Y und: 
aus der Berl. Ung. Zeit. 20 St.d. ı5. Febr. 1803 1). Braun- 
druck. Grösse dar Darstellung: 107xg94 Mm. 

Eine Reproduction dieses Blattes (nach meinem Ex.) 
findet sich bei Kohut a. a. O. 

Marcus Elieser Bloch (1723—1799). Brustbild, von vorn, 
in rundem mit einer Schleife auf einem Baume befestigten 
Medaillon. Das Haupt trägt die Stutzperrücke mit dem 
angebundenen Haarbeutel. Der offene Rock lässt das 
Halstuch und das Spitzenjabot sehen. Unter dem Medaillon 

wird über einer niedrigen Mauer im Grunde eine von 


i) Nach einer gef. Mittheilung d. Herrn Prof. Geiger, die mir Herr Dr. Brann 
freundlich vermittelte, erklärt sich die Unterschrift dahin, dass der Buchdrucker 
Fr. Gottf. Unger eine der Berliner Zeitungen, entweder die sogen.Vossische oder die 
Spener’sche gedruckt hat. Die betreff. Stücke konnte ich leider nicht vergleichen. 
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Schiffen belebte Bucht sichtbar. Auf der Mauer sitzt rechts 
ein Putto, auf seinen Knieen einen aufgeschlagenen 
Folianten haltend und die darin dargestellten Fische be- 
trachtend, während ein zweiter Putto von hinten über die 
Mauer gelehnt, mit dem rechten Zeigefinger auf die Dar- 
stellungen zeigt, in deren Betrachtung er unter Benutzung 
einer Loupe gleichfalls vertieft ist. Auf der Mauer steht 
in sechs Zeilen: Als Arzt, beliebt; als Forscher der Natur, / 
Berühmt bei seiner Nation nicht nur; / Als Menschenfreund, 
wie Mendelssohn geschätzt, / Ist Bloch, dem Wahrheit 
dieses Denkmal setzt. / Durch Ihren Freund / Krünitz. / 
— J. C. Krüger del. et. sc, Bildgrösse ı5ı Mmxg9 Mm. 

— Wiederholung der vorigen Platte. Der Kopf ist hier etwas 
kleiner, die Spitzen des Jabots mehr ausgeführt und un- 
bedeutende Aenderungen in der Schraffirung vorgenommen. 
Bildgrösse: 147 Mmx9g9 Mm. 

Dieses Blatt dürfte wohl der Krünitz’schen Encyklo- 
pädie beigegeben worden sein. 

— Brustbild, von vorn, etwas nach rechts gewendet, im Oval. 
Das bartlose Haupt trägt die Stutzperrücke mit dem Haar- 
beutel, Der oben geöffnete Rock mit Stehkragen lässt 
das Halstuch und das Jabot erblicken. Unten liest man in 
3 Zeilen: Marc Eliezer Bloch / Zoologiste, Anatomiste 
et Medecin, / N& ä Anspach en ı723, Mort & Berlin (sic) 
le 6 Aout 1799. / — Dessin& d’apres le Portrait original 
d’Ant. Graff, et Grave par Ambroise Tardieu. Punktirt, 
Bildgrösse: ııı Mmx75 Mm. 

— (nach dem Original des vorstehenden Stückes.) In ovalem 
Medaillon auf viereckigem, schraffirtem Grund. Auf dem- 
selben, unter dem Medaillon eine cannelirte Brüstung, auf 
welcher man in : Zeilen liest: Dr. M. E. Bloch / Arzt und 
Naturforscher. Ant Graff pinx. B. H. Bendix sculp: Sub 
ausp. D. Berger, Berlin 1794. Bildgrösse 216 Mm x 161 Mm. 

Abraham Abramson (1754—ı811). Brustbild, drei Viertel 
nach rechts gewendet, in einem ovalen Medaillon, das mit 
einer Schleife auf dem viereckigen, schraffirten Grund auf- 
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gehängt ist. Das faltige Gesicht zeigt nur vor dem Ohr 
einen Bartansatz. Das unten gelockte Haar scheint das 
eigene zu sein. Der offene Rock mit breit umgelegtem 
Kragen und ebensolchen, zurückgeschlagenen Klappen 
lässt das geknotete Halstuch und das Jabot sehen. Unten 
eine gekehlte Tafel mit der Inschrift: Abramson geb. 1754. 
J. Rosenberg del. 1802. S. Halle sculps. Punktirt. Bild- 
grösse: ıı5s Mmx77 Mm, 

Das. Blatt war dem 86. Band der Krünitz’schen Enr- 
cyklopädie beigegeben. 

Hirsch Michel. Kniestück, nach rechts hin stehend, ein wenig 
mehr als im Profil gesehen. Das greisenhafte Haupt vom 
Vollbart umrahmt, ist von einer Pelzmütze bedeckt. Im 
gegürteten Kaftan, dessen Aermel Pelzaufschläge zeigen, 
die. Hände über den Leib zusammengefügt. Oben, links 
liest man: G. F. Schmidt ad vivum. / Fecieb. Berolini 1762. 
Unter der Darstellung liest man: Hirsch Michel — präsen- 
tirt an Isaac Onis durch Aaron Monceca. Bildgrösse: 
ı63 Mm» ı29 Mm. In diesem Blatt darf man wohl kaum 
ein Portrait sehen), da es seine Entstehung nur einem 
Scherze verdankte, den sich der Stecher mit dem ihm be- 
freundeten Verfasser der „Lettres Juives“, dem Marquis 
d’Argens machen wollte, zu welchem Zwecke er sich der 
Namen von dessen fingirten Briefschreibern: ‚Aaron 
Monceca“ und „Isaac Onis, Caraite, ancien Rabbin de 
Constantinople‘“ bediente. (Crayen), Cat. rais. de l’oeuvre 
de Schmidt. No. 144. 


Auch von fünf der hierher gehörigen Frauen finden 
sich Portraits vor. Es sind dies die Folgenden: 

Fromet Mendelssohn (6. X. 1737— 16. III 1812.) (Allg. Ztg. 
d. Judenth. 61, S. 44.) Kniestück, nach rechts hin in einem 
eleganten Rococoboudoir sitzend, das jugendliche Antlitz 
nach vorn gewendet. Eine Haube verdeckt das ganze 


1) Ein Baumwollenfabrikant Michael Hirsch wird 1749 und 1750 in Berlin 
genannt. Geiger, Gesch. d. Juden in Berlin. IL. S. 77 u. 94. 
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Haar, und eine umgehängte Mantille lässt wenig von ihrem 
Kleide sehen. Die Linke ruht auf ihrem Knie, während 
ihr rechter Arm auf einem vor ihr stehenden, mit einer 
Decke behängten Tisch ruht und die herabhängende Hand 
eine Handarbeit zu halten scheint. In viereckiger, ein- 
facher Linieneinfassung. Dr. R.S. fecit 1767. Farbendruck. 
Bildgrösse 76 Mm >< 60 Mm. 

Das Blatt ist nach dem einzigen von Fromet existiren- 
den Miniaturbild gefertigt, eine Reproduction desselben 
wurde der II. Aufl. der Kayserling’schen Mendelssohn- 
Biographie beigegeben'). 

Blümchen Friedlaender, geb. Itzig (1. V. 1752—25. V. 1814.) 
Ovales Brustbild, im Profil von der linken Seite gesehen. 
Das lockige Haar in hoher Frisur von einem breiten, in 
eine Schleife ausgehenden Bande zusammengehalten. Im 
ausgeschnittenen Kleide und dem Busentuch. Unten liest 
man: Blümchen Friedlaender. — Anton Graff del. D. Berger 
fecit 1786. Punktirt. Bildgrösse 92 Mmx77 Mm. 

Das Blatt wurde auf Kosten des Banquiers Meyer 
Warburg zu Berlin hergestellt. (Rost), Anz. sämmtl. Werke 
v. Dan. Berger. No. 687. 

Fanny von Arnstein, geb. Itzig (1758— 1818.) Kuniestück. 
In vorgebeugter Stellung nach rechts hin, den Kopf zu 
drei Viertel nach vorn gewendet. Das reiche Haar ist 
theils in zwei Flechten um den Kopf gelegt, theils fällt 
es in Locken in die Stirn. In antikisirendem leichtem, 
ausgeschnittenem Gewande, mit Perlen geschmückt, stützt 
sie den rechten Arm auf den vor ihr stehenden, mit einer 
Decke behangenen Stuhl, während die Linke lose auf ihrem 
rechten Arm ruht. Unten liest man in 3 Zeilen: Fanny / 
Freyinn / (sic) von Arnstein, / geborne Itzig. | — Gemahlt 
von Guerin — Geschabt von Kininger. Unten die Adresse 
des Wiener Kunst- und Industrie-Compt. Bildgrösse: 
205 Mmx ı58 Mm, 


1) Kayserling in Allg. Zeit. d. Judenth. 1891 S. 106. 
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Henriette Herz (1764— 1847). Brustbild, ganz von vorn. Die 
reiche Lockenfülle auf dem Scheitel durch ein Band zu- 
sammengehalten. In ausgeschnittenem Kleid und darüber 
gebundenem Busentuch. Unten steht: Henriette Herz. — 
Ant, Graff gem. Alb. Teichel gest, Chines. Papier 4°. 
Das Originalgemälde, früherim Besitz von Gottfried Schadow, 
befindet sich jetzt in der Königlichen Nationalgallerie zu 
Berlin. Eine Zeichnung findet sich im Königlichen Kupfer- 
stichcabinet zu Dresden. Der Stich bildet das Titelblatt 
von: Fürst, Leben und Erinnerungen an Henriette Herz, 
Vogel (a.a.O.) S. 57. Taf. 53. Muther (a. a. O.) No. 237 


B37- 
Rahel Levin (1771— 1839). Ovales Brustbild von vorn, nur 


wenig nach links gewendet, Das lockige Haar etwas in 
die Stirn fallend. Im ausgeschnittenen Kleid, ein Perl- 
halsband um den Nacken gelegt. Unten ihr Facsimile in 
4 Zeilen: Die Einfalt schätz’ ich hoch, der Gott / hat Witz 
beschehrt; / Die aber d. nicht hat, ist nicht des / Nahmens 
werth. / Darunter die Jahreszahl: 1817. — Gest. in Stahl von 
C.E.Weber. Berlin. Punktirt. Bildgrösse: 105 Mm x 85 Mm. 
Auch für die Medaillenkunst zeigte sich damals unter den 
Berliner Juden einiges Interesse. So lernen wir David Fried- 
länder als Münz- und Medaillensammler kennen, der über 
numismatische Fragen mit I. I. Bellermann in Briefwechsel 
stand'), und durch seine Sammlung durch Zelter mehrfach in 
Beziehung zu Goethe kam?). Von Isaak Euchel wissen wir, 
dass von ihm die Idee ausging, Kant zu seinem Geburtstag 
durch eine Medaille zu ehren, zu welcher dann Mendelssohn 
auf Marcus Herz’ Vermittelung hin, die Darstellung angab und 
die Inschriften verfasste). Auch weiter bekundete Mendelssohn 
mehrfach sein Interesse für die Medaillenkunst. Wie der oben 


1) Geiger, in der Zeitschrift für die Geschichte der Juden in Deutschland. IV, 
S...3L, 


2) Geiger a2 a. 0.01.97 330) 
3) Vaihinger, Die Kantmedaille, in: Kantstudien, II. S, 109 ff, Mendelssohn’s 


ges. Schriften. V, S, 614. Die Originalhandschrift des dort zum Abdruck gelangten 
Briefes Mendelssohns an Herz befindet sich in meiner Sammlung, 
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bereits erwähnte Abramson in seinem Schriftchen: „Versuch 
über den Geschmack auf Medaillen und Münzen der neueren 
im Vergleich mit jenen aus älteren Zeiten‘ befürwortete, dass 
historische Begebenheiten nicht auf Medaillen, sondern auf 
Münzen verewigt werden sollten, so hatte auch Mendelssohn 
den gleichen Gedanken, indem er von der Voraussetzung aus- 
ging, dass goldene und silberne Denkmünzen früher oder später 
immer dem Schmelztiegel verfielen. Er schlug daher dem 
Münzunternehmer Ephraim vor, kupferne Ein- und Zwei- 
groschenstücke prägen zu lassen, deren Schauseite zwar in der 
hergebrachten Weise nur die Werthangabe tragen sollte, deren 
Rückseite aber mit Darstellungen zu versehen, welche die 
Thaten Friedrichs II. verherrlichen sollten. Mendelssohn, 
Ramler und Nicolai sollten die Darstellungen angeben und die 
Inschriften verfassen. Ephraim war mit diesem Vorschlag ein- 
verstanden; ein unglückliches Missverständniss mit W. Meil, 
der die Zeichnungen herstellen sollte, liess das Unternehmen 
aber scheitern!). Die Medaille auf den Frieden mit Russland, 
_ die Lessing „ein wenig zu gelehrt“ fand — ist aber, ebenso 
wie einige andere Denkmünzen auf Schlachten, die Ephraim 
prägen liess, nach Mendelssohn’s Erfindung ausgeführt”). Das 
damals herrschende Interesse für diese schöne Kunst äusserte 
sich schliesslich auch durch Veranstaltung einiger Denkmünzen, 
deren Anzahl aber, im Verhältniss zu den angeführten Portraits, 
eine viel geringere ist. Bekannt sind mir hiervon nur die fol- 
genden Stücke: 

Moses Mendelssohn. (1729—1786) Schauseite: Brustbild im 
Profil, von der linken Seite gesehen. Das faltige Gesicht 
zeigt einen kurzen Kinnbart, die Stutzperrücke bedeckt das 
Haupt. Der oben geöffnete Rock lässt den schmalen, um- 
gelegten Halskragen sehen. Umschrift: MOSES MENDELS- 
SOHN. Unten liest man: 1. ABRAHAM & F. Rückseite: 


I) Geiger, Geschichte der Juden in Berlin. II. S. 140. Nicola’s Anmerk, zu 
Mendelssohn’s Briefwechsel mit Lessing. M. ges, Schriften. V. S. 224 f. 

2) Ebendas, S. 167, S, 173 u. S. 224. Z.f.d. Gesch. d. Juden in Deutsch- 
land. V.S. 290. 


ee 


XXI Wolf, Das jüdische Berlin gegen Ende des 18, Jahrhunderts, 


Ein drei Viertel nach links gewendeter Todtenkopf, auf 
dem ein Schmetterling mit ausgebreiteten Flügeln nach 
links kriecht. Umschrift: PHAEDON. Im Abschnitt, in 
2 Zeilen: NATUS/MDCCXXIX. Silber. 30 Gr. 44 Mm. 

— Dasselbe Stück in Bronze. 

Der Todtenkopf mit dem Schmetterling als Sinnbild der 
Unsterblichkeit ist jedenfalls dem Titelkupfer des Phaedon 
entlehnt, welches Sokrates, einen Todtenkopf, über welchen 
ein Schmetterling fliegt, betrachtend darstellt. Die Medaille 
gehört anscheinend zu einer Suite zeitgenössischer, deutscher 
Gelehrter und Schriftsteller (Sulzer, Ramler, Euler, Wieland, 
Lessing, Kant) und muss jedenfalls zwischen 1767 und 1774 
geprägt worden sein, da im ersteren Jahr der Phaedon 
erschien und im letzteren Jahr die Medaille von Spiess 
(a. a. ©.) beschrieben wurde. 

— Einseitiges Medaillon mit erhöhtem Rande. Brustbild im 
Profil, von der linken Seite gesehen. Das Haupt zeigt den 
kurzen Kinnbart und trägt die Stutzperrücke. Im zu- 
geknöpften zweireihigen Rock mit breit umgeschlagenen 
Kragen. Rechts (im herald. Sinn) am Rande, ein nur zur 
Hälfte sichtbarer Todtenkopf mit darauf kriechendem 
Schmetterling mit halbausgebreiteten Flügeln. Unten, zur 
Hälfte von der Büste bedeckt, zur anderen Hälfte auf dem 
erhöhten Rand aufliegend, ein aufgeschlagenes Buch, auf 
welchem eine Feder liegt. Umschrift: MOSES MENDELS- 
SOHN. Unterhalb des Armabschnitts liest man: SAHLER 
Gusseisen. ı00 Mm. 

Dieses Stück scheint noch unbeschrieben zu sein. 
Marcus Herz (1747—ı803). Schauseite: Brustbild im Profil, 
von der rechten Seite gesehen. Das bartlose Haupt trägt 
die Stutzperrücke mit angehängtem Haarbeutel. Im ge- 
öffneten, das Jabot sehen lassenden Rock mit umgeklappten 
Kragen. Umschrift: MARCVS HERZ. Unten: $ (Abram- 
son). Rückseite: Die nach linkshin stehende Pallas, die mit 
ihrer Rechten den Saum ihres Gewandes hält, während 
sich um den Arm eine Schlange windet, die einen Oel- 
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zweig im Maule hält. Auf der ausgestreckten Linken sitzt 

eine Eule mit halbausgebreiteten Flügeln. Umschrift. 

AESCVLAPUH PALLADISOVE VIS VNITA FORTIOR. 

Unten im Abschnitt in 2 Zeilen: NATVS/MDCCXLE. 
| Silber. 27 Gr. 41 Mm. 


Ueber die Veranlassung und die Zeit der Entstehung 
dieses Stückes scheint nichts bekannt zu sein; doch dürfte 
| es kaum lange vor Herz’ Ableben (1803) gefertigt sein, 
da dieser hier weit älter erscheint als auf dem oben be- 
| schriebenen Blatt von Grögory, das 1784 entstanden, 


Daniel Itzig (1723—1799). Schauseite: Brustbild im Profil 
von der rechten Seite gesehen. Das bartlose Haupt ist von 
einer bis über das halbe Ohr gezogenen Kappe bedeckt, 
die nur wenig von dem natürlichen Haarschmuck sehen 
lässt. Im offenen, faltigen Hausrock mit umgelegten, 
schmalen Hemdkragen. Umschrift: DANIEL ITZIG — 
AETAT. LXX. Unten liest man: ABRAMSON. Rück- 
seite: Die nach rechts gewendete Pietas breitet mit ihrer 
Rechten das Gewand schützend über einen vor ihr stehenden 
nackten Knaben, während ihre Linke dem Knaben ein 
Körbchen mit Früchten hinreicht, nach welchen dieser mit 
seiner Rechten greift. Umschrift: BENE MERENTI. 
Unten, im Abschnitt, in 3 Zeilen: PIETAS FILI/NATV 
MAIORIS/MDCCLXXXXIIL Silber. 57 Gr. 53 Mm. 
Dasselbe Stück. Zinn. 


Lippmann Meyer (1730?°—ı814). Schauseite: Brustbild im 
Profil, von der rechten Seite gesehen. Der Rock mit 
breitem, umgelegten Kragen und ausgeschweifter Klappe 
ist mit Stahlknöpfen verziert, und lässt, oben geöffnet, die 
Schleife des Halstuchs sehen. Umschrift: LIPPMANN 
MEYER. Unten liest man: KOENIG F. Rückseite: Im 
Felde, iny Zeilen: Ein / Menschenfreünd / mit / Rath und That. 
Darunter zwei gekreuzte, durch eine Schleife verbundene 
Eichenzweige. Umschrift: Am 73 Geburts Tage, d. 2g April 
1803. Verehrt von B. F. Silber. 25 Gr. 38 Mm. 

on 
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Lippmann Meyer (12% xt 72 fan) DDR) Königl. preuss. 
Hofagent, Generalprivilegirter und Mitglied des Directions- 
collegium der Wilhelmschule, war Oberältester der Breslauer 
Judenschaft, stammte aber aus Berlin. Sein Geburtsjahr ist 
nicht mit Sicherheit festzustellen, denn dieser Medaille nach 
müsste er 1730 geboren sein, die Breslauer Gemeindebücher 
geben aber 1726 als sein Geburtsjahr an, und sein Grabstein 
(No. 2953) nennt 1729 als solches. Der Spender der Medaille 
ist nicht bekannt; doch legt der Umstand, dass Lippmann 
Meyer, wie Freudenthal!) berichtet, „in seiner Heimath 
Berlin in engster Freundschaft mit David Friedländer und 
dessen Genossen gelebt“, die Vermuthung nahe, dass der 
Spender in diesem Kreise zu suchen ist und daher die 
Initialen B. F. Blümchen Friedlaender oder Benoni Fried- 
laender (Numismatiker, 1772—1851) zu deuten sind. Für 
ganz ausgeschlossen erscheint es Herrn Dr. Brann auch 
nicht, dass Blümchen Fränckel, die Frau des Lippmann 
Meyer, die Spenderin gewesen. Da sie ein eigenes General- 
privilegium besass und auch eine eigene Firma unter ihren 
Mädchennamen zu führen berechtigt war, konnte sie sich 
wohl auch auf der Medaille der Initialen ihres Mädchen- 
namens bedient haben. Das Stück scheint übrigens 
anderweit noch nicht veröffentlicht worden zu sein. 


Auch von dem ebengenannten, als Numismatiker bekannten 
Benoni Friedländer, dem (später zum Christenthum übergetre- 
tenen) Sohne David Friedländer's, liegt uns eine Medaille vor. 


Benoni Friedlaender (1772—ı851). Einseitiges Bronze- 
medaillon von Janda. Brustbild im Profil von der linken 
Seite gesehen. Im offenen Rock und ebensolcher Weste, 
wird unter dem umgeschlagenen Hemdkragen das um- 
geschlagene Halstuch sichtbar. Umschrift: ANNO AETATIS 
LXXIX — MDCCCLL 85 Mm. 


1) Die ersten Emancipationsbestrebungen der Juden in Breslau in der Monats- 
schrift f. Gesch. w« Wissensch. d. Judenth. 37. Jahrg. S. 96. 
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Von einer Spottmedaille auf die Beziehungen Friedrich I. 
zu Ephraim, die während des siebenjährigen Krieges geschlagen 
sein soll, berichtet Karl Julius Weber in seinem Demokritos 
VI. S. 95; doch finde ich anderweit keine Bestätigung dieser 
Angabe. Ebenso scheint es sehr zweifelhaft, ob, wie dies Jost 
(Gesch. d. Judenth. III. S. 398) nach Carmoly angiebt, 1784 auf 
die Begründung der hebräischen Druckerei der jüdischen Frei- 
schule eine Medaille von Abramson angefertigt worden ist. 
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Stellung der jüdischen Litteratur in der christ- 
lich-theologischen Wissenschaft während und am 
Ende des 19. Jahrhunderts. 


Von 
Dr. M. Güdemann, 


Der jähe und frühzeitige Tod des ausgezeichneten Gelehrten, 
dem zu Ehren die vorliegende Sammlung erscheint, ist beinahe 
mit dem Ausgange des abgelaufenen Jahrhunderts zusammen- 
gefallen. Dieser mag andere zu anderen Betrachtungen anregen 
— wenn die gegenwärtige Sammlung in die Oeffentlichkeit 
tritt, werden zahlreiche Betrachtungen über die Erscheinungen 
des vergangenen Jahrhunderts auf den verschiedenen Gebieten 
menschlicher Thätigkeit und menschlicher Schicksale vorliegen 
— den Juden, und zumal den der jüdischen Wissenschaft be- 
flissenen, reizt es, die Stellung zu betrachten, den diese in der 
christlich - theologischen Wissenschaft während des ı9. Jahr- 
hunderts eingenommen hat und an der Wende des Jahrhunderts 
einnimmt. 

Es sind heute, wo ich dieses schreibe, gerade hundert Jahre, 
dass in Berlin Lazarus Bendavid am ı8. Januar ı800 „in der 
litterarischen Gesellschaft der Freunde der Humanität, am 
Stiftungstage‘‘ eine Abhandlung „über den Unterricht der Juden“ 
vorgelesen hat!, Man weiss, dass dieser Mann, der nach 
Heine’s Worten „nie die alte Glaubenscocarde ändern“ wollte, 
den „schon der Schein einer solchen Verleugnung mit Wider- 


1) Aufsätze verschiedenen Inhalts. Von Lazarus Bendavid. 


Berlin, 1800, 
5117 0. 
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willen und Ekel erfüllte“, dennoch kein rechtes Vertrauen in 
die Lebensfähigkeit des Judenthums setzte, und dass es ihm 
eigentlich nur darum zu thun war, dass „der aufgeklärte Jude 
gleichsam Märtyrer seiner Glaubensgenossen“ sein und darum 
Jude bleiben sollte. Aber trotzdem ist ihm in. seiner unein- 
geschränkten Bewunderung „für die schon so hoch gestiegene 
Erziehung des Christen“ wohl begreiflich, ja entschuldbar, „wenn 
einzelne Personen oder ganze Familien zum Christenthum über- 
gehen, oder sich öffentlich bekennen, den Glauben ihrer Väter 
verlassen zu haben“. „Zu verargen ist es ihnen nicht, dass sie 
die besuchte und freudige Kirche der verlassenen und traurigen 
Synagoge vorziehen und sich und ihre Kinder zu retten suchen“. 
Dies sind so einige Sätze aus dem Vortrage, in welchem er die 
christlichen Zuhörer als „humane Männer und Frauen“ anredet. 
Es kann hiernach nicht befremdlich erscheinen, wenn er die 
Wahl seines Themas mit der Bemerkung entschuldigt, „dass 
nichts in der Welt so schlecht sey, dem der aufmerksame Be- 
obachter nicht Eine gute Seite abgewinnen, und sie zu einer 
schönen Aussicht brauchen könne“, Der Unterricht der Juden 
lag allerdings damals im Allgemeinen im Argen, und man be- 
greift, dass dieser „nicht immer angenehme Eindrücke“ in Lazarus 
Bendavid hinterlassen hat. Dennoch und trotz der durch die 
einleitende Bemerkung herabgestimmten Erwartuug ist man von 
dem nachstehenden Urtheil über den Talmud und Talmud- 
unterricht überrascht: „Die Form, in die der Talmud gegossen 
ist, trägt freylich, leider! sehr viel zur Verkrüppelung des Ver- 
standes bey: nichts von gesundem, logischem Vortrage; nicht 
das mindeste von richtigen Schlüssen, alles nach Witz und 
Aehnlichkeit; voller spitzfindiger Erörterungen, erzwungener 
Exegese und eigengemachter Syllogistik. Aber da die mosaische 
Gesetzgebung sich über alles, über jede religiöse, politische und 
Civil-Angelegenheit erstreckt; so enthält der Talmud, als ein 
in Disputationen abgefasster Commentar der Bibel, Abhandlung 
über jede der gedachten Angelegenheiten, und bietet dem Jüng- 
ling, der sich damit eine Zeitlang beschäftigt, einen ungemeinen 
Vorrath von Begriffen dar: er ist Theolog, Jurist, Thieranatom, 
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Mathematiker — alles in allem geworden. Freylich, dass sich 
Gott erbarme, über diese Theologie, diese Mathematik und 
diese Anatomie! Ja, selbst der Theil des Thalmuds, der von 
dem Mein und Dein handelt, ob er gleich sehr vollständig und 
mit vieler Feinheit abgefasst ist, beruht doch auf falschen 
Gründen, und zerfällt daher ebenfalls in sein Nichts“!), 


So geringschätzig dachte am Anfang des vorigen Jahr- 
hunderts ein Mann wie Lazarus Bendavid über die jüdische 
Litteratur, oder doch über eine ihrer monumentalstenSchöpfungen, 
und er darf als der Wortführer zahlreicher anderer Juden be- 
trachtet werden. Diese jüdische Selbstpreisgebung bestätigt 
Zunz, der sie miterlebt hat, im Jahre ı845 mit den Worten: 


1) Die äussere Veranlassung für den Vortrag bildete nach Bendavid's eigenen 
Worten ein in der Deutschen Monatsschrift v. J. 1799 S. 6 ff. erschienener Aufsatz 
„eines gewissen Herrn Kotzer“, Der Aufsatz führt den langathmigen und gross- 
spurigen Titel — B. citirt ihn ungenau —: „Wie mag es zugehen, dass die jüdische 
Nation, deren ganzer erster Unterricht im mechanischen Auswendiglernen besteht, doch 
den meisten Scharfsinn und Liebe zum tiefen Nachdenken und Forschen vor allen 
übrigen Völkern der Erde, äussert?“ Der Verfasser ist weder böswillig noch 
fanatisch. Er sagt u. A. „Die philosophische Geschichte nennt einen Benjamin von 
Tudela, einen Jonas, einen Aben Esra, einen Moses Kimchi Maimonides (sic!), und 
nennt sie für ihr Zeitalter nicht in Unehren. Und wer kennt in den neuern Zeiten 
nicht einen Spinoza, Moses Mendelssohn, Maimon, Bendavid, Friedländer, Herz und 
andere, deren sich die aufgeklärteste Nation nicht schämen darf?‘ Allein dem Verf. 
fehlt — wie schon dieses Citat beweist — die tiefere Kenntniss der jüdischen Ge- 
schichte, und, was schlimmer ist, die des inneren Lebens seiner jüdischen Zeitgenossen. 
Er meint, der Jude werde nur für den Handel erzogen, und Concurrenz, Druck und 
Noth machen ihn findig,. „Der Jude ist und bleibt ein Mensch, der von seinem 
Verstande — aber nur vom Verstande den möglich besten Gebrauch macht,“ „Wer 
unter den Christen mit allen seinen Glaubensbrüdern keinen freyen Rückzug für sich 
weiss, der wendet sich endlich an einen Hebräer, der ihm zwar gewöhnlich den letzten 
Gnadenstoss beybringt, aber ihn doch für den bedrängenden Augenblick, ohne seinen 
Schaden, der Verlegenheit entreisst. Die künstlichst erdachten Bübereyen und Dieb- 
stähle, wessen Werk sind sie? Juden haben sie verübt u. s, w.“ Das Endresultat ist: 
„Ein schlauer und listiger Mensch (aber im Titel ist von der „Liebe zum tiefen Nach- 
denken und Forschen“ ‘die Rede!) kann also der Jude bey seinem mechanischen Unter- 
richt wohl werden, aber nicht so leicht ein Guter“. Bemerkenswerth ist, dass der 
Verf. von den Juden als von einer Nation, von den Christen aber nicht als von 
Deutschen, sondern als von seinen, des Verf. „Glaubensbrüdern“ redet. Viel besser 
als bei Kotzer, kommen die Juden übrigens auch bei Bendavid nicht weg. 
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„Diese ungünstige Ansicht‘ — die Nichtanerkennung der Juden 
und ihrer Litteratur — „hatte ihre Vertreter selbst unter den 
Juden,“ und er fährt fort: „Wenn aber die Juden selber die 
Grundlage ihres geschichlichen Seyns verachteten, selber ihr 
Alterthum für die Emancipation feilboten, konnte es nicht be- 
fremden, dass christliche Gottesgelehrte sich des Zusammen- 
hangs mit dem Judenthum schämten, und so die eigentliche 
Wissenschaft verlassen blieb. So oft die Untersuchungen auf 
das entfremdete Gebiet führten, hielt man sich an die Recepte 
der alten lateinischen Bücher, ohne wie deren Urheber auf der 
Höhe der Zeit zu stehen, oder liess sich, selbst bei eignen 
Studien, vom Vorurtheil leiten, um das Vorurtheil zu be- 
stätigen!)“. 

Man kann nicht kürzer und treffender die Ignorirung und 
Ignoranz schildern, denen die jüdische Litteratur und Wissen- 
schaft bei den christlichen Theologen während der ersten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts begegneten, als es Zunz in der Schrift, 
der auch die unmittelbar vorhergehenden Anführungen ent- 
nommen sind, mittelst einer einfachen Zusammenstellung der 
herabwürdigenden Kraftausdrücke gethan hat. Es wimmelt in 
den Schriften christlicher Theologen von Ausdrücken wie „aber- 
witzige“, mikrologische“, „kleinmeisternde“, „fabelnde“ Rabbiner 
mit ihren „Erfindungen, „albernen Deuteleien“, „albernem Zu- 
satz“, „rabbinischen Argutien‘“, „rabbinischen Mährchen“, „rab- 
binischen Träumereien“, „rabbinischen Faseleien u. s. w.°). Mit 
derartigen wegwerfenden Bezeichnungen wurde der Talmud 
und der Midrasch abgethan, während doch schon der ältere 
Plinius bemerkt hat: Nullus est liber tam malus, ut non aliqua 
parte prosit. Mit Recht bemerkt Zunz: „Wenn frischer Dünkel 
mit alten Citaten allein ausreichen soll, während seit hundert 
Jahren die gesammte Wissenschaft durchgearbeitet worden und 
sich umgestaltet hat; so müssen ganze theologische Bauten wurm- 
stichig seyn, so oft jüdische Wissenschaft zu dem Grunde ge- 


1) Zur Gesch, u. Litt. S. 17. 
2) Das. S. 18, 
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hört!)“. Die absprechende Grosssprecherei, womit die meisten 
christlichen Theologen auf die jüdische Litteratur herabsahen, 
wird am besten durch die Bemerkung des einen erfreulichen 
Gegensatz bildenden Orientalisten Gildemeister gewürdigt: „Die- 
jenigen haben immer am meisten über den Talmud geschimpft, 
die am wenigsten davon verstanden.“ Hatte doch schon Bux- 
dorf im J. 1609 gesagt: „Ignorantia hic plerumque comitem 
contemptum habuit°)“. 

Sehr charakteristisch ist auch folgende Anekdote, welche 
A. Geiger?) aus seinem Universitätsleben mittheilt. „Darf ich wohl 
auch hier eines Mannes erwähnen, der zwar nicht schriftlich sich 
über diesen Gegenstand aussprach, der aber durch seine Worte, 
die er öffentlich vortrug, einen zu bittern Eindruck auf mich 
machte, um ihn ganz mit Stillschweigen zu übergehen. Es war 
im Sommer ı829, dass ich zu H.*) die Vorlesungen des Herrn 
Dr. U.°) über Hiob besuchte, der dann nach Beendigung des- 
selben die zwei letzten Capitel der Sprichwörter anschloss. Als 
er an Cap. 30, V. ı5 kam, las er folgendermassen: laaluka 
[Blutigel] sch’te banoth hep hep, übersetzte sie wie gewöhnlich, 
fügte dann hinzu: was ich soeben hep hep las, heisst eigentlich 
hab hab, und blos irrthümlich geschah diese Verwechslung, 
jedoch ist dies kein bedeutender Irrthum, denn die Juden, d, h. 
die Hep Hep, sind auch Blutigel; und da ging’s nun auf die 
prächtigste Weise fort.“ Die Anekdote, sowie eine Reihe ähn- 
licher Bemerkungen findet sich in einem Aufsatze, der betitelt 
ist: „Der Kampf christlicher Theologen gegen die bürgerliche 
Gleichstellung der Juden“. Die in diesem Kampf kundgegebene 
Missachtung der Juden erklärt die Missachtung ihrer Litteratur. 
Oder war jene aus dieser hervorgegangen? Es befanden sich 
aber auch in der jüdischen Litteratur wohl bewanderte christ- 
liche Theologen wie der Rostocker Hartmann unter den heftigsten 
Emancipationsgegnern. 
en Diss 

2) Das. das, 

3) Wissenschaftl. Zeitschr, I, S. 62. 

4) Heidelberg, 

5) Umbreit, 
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Auch noch in den ersten Jahrzehnten der zweiten Hälfte 
des abgelaufenen Jahrhunderts vermochten die jüdische Litteratur 
und Wissenschaft nicht die gebührende Anerkennung der christ- 
lichen Theologen zu erringen. Bezeichnend dafür ist eine Reihe 
von Correspondenzen, die Hausrath’s „Neutestamentliche Zeit- 
geschichte“ betreffen). In einem Briefe Derenburg’s, Paris, 
6. März 1872, heisst es unter anderm von’ diesem Werke: „Und 
welch’ unausstehliches „Rischus“! Der Mann hat bei Gelegen- 
heit der Abfassung seines Buches Eisenmenger und Schöttgen 
fleissig studirt und den beiden Herren ihre Terminologie ab- 
gelernt! Lange habe ich nicht so viel von jüdischem Fürwitz — 
ich glaube bei Christen hiesse das Vorwitz — jüdischer Schlauheit, 
rabbinischer Spitzfindigkeit u. s. w. reden hören u. s. w.?)“. In 
einem zweiten Brief Derenburg’s über Hausrath, Paris, 3. April 
1872, findet sich folgende Stelle: „Hier eine Stelle aus Bd. I. S. 416, 
die ich ausschreiben will: „Bis zu welchem Aberwitz das Be- 
streben der grösstmöglichen Pünktlichkeit der Gesetzeserfüllung 
in nackter Wirklichkeit führte, bezeugt jedes Blatt des Talmud, 
und welche sittliche Blindheit aus dem steten Hinschauen auf 
den Buchstaben des Gesetzes sich entwickelt hatte, lässt sich 
selbst aus Josephus beweisen?)“. (Derenburg zeigt nun, dass 
Hausrath die betreffende Stelle in Josephus gar nicht verstanden 
hat!) Die Antwort Geigers vom ıo. April (1872) verbreitet 
sich in sehr beachtenswerther Weise über die verschiedenen 
Richtungen des Christenthums und fährt dann fort: „Natürlich 
muss ferner das Judenthum seiner [Jesu] Zeit so grau in grau 
gemalt werden, dass er sich strahlend davon abhebt. Die 
raffinirteste Selbsttäuschung. So geht es nun auch Hausrath! 
Ich habe ihm dies schon früher nachgewiesen. So findet er 
(vgl. diese Ztschr. Bd. VII, S. 104) in Abraham „den jüdischen 
Handelsgeist‘“ ausgeprägt, weil dieser „um Sodom feilscht und 
Gott von fünfzig Gerechten auf zehn herunterbietet‘. Wie er- 
haben würde man ein solches Verfahren, die Fürbitte für die 


1) Sie finden sich in A. Geiger’s „Jüdische Zeitschrift“ X, (1872). 
2) Das. S. 153. 
3) Das. S. 155. 
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Sünder finden, wenn sie in dem Leben Jesu gefunden würde; 
aber bei Abraham, ja, da ist’s was ganz Anderes, das ist der 
alte Judenvater mit seinem: Was zu handeln?‘ Geiger ver- 
weist nun auf die frühere ‚in milder Form die ganze Unzuläng- 
lichkeit und Verkehrtheit der Auffassung‘ Hausrath’s auf- 
zeigende Besprechung in seiner Ztschr. Bd. VI, S. 253 ff. u. s. w. 
und setzt dann fort: ‚Allein die christlichen Theologen haben 
nun einmal kein Organ für eine gerechte und unparteiisch ur- 
theilende Geschichtsforschung, das Judenthum muss schlecht, 
das Christenthum voll Heil sein u. s. w. . . . Jedenfalls 
bleibt es dabei: der Jude wird verbrannt. Allerdings zunächst 
der Jude von vor ı800 Jahren, aber ohne Brandmal geht es 
auch für den heutigen nicht ab. Wasist nun da zu thun? Man 
kann von unserer Seite noch so viel protestiren, sie hören nicht 
darauf, und da’sie zahlreicher sind und die Macht haben, so 
überschreien sie uns. Und dennoch! Die Wahrheit und die 
ächte Forschung dringen doch durch?).“ 

Der Abdruck der vorstehenden Correspondenz über das 
Hausrath’sche Buch hat auch Nöldeke veranlasst, dazu das 
Wort zu nehmen. Er sagt in einem Briefe, Kiel, 29. Juni 1872, 
im Wesentlichen wörtlich: „Hausrath’s Buch kenne ich selbst 
nicht. Die Klage über schlechte litterar. Behandlung des Juden- 
thums von Seiten sonst verständiger christlicher Autoren ist 
nicht unbegründet, aber die Juden tragen selbst die Hauptschuld. 
Erstlich muthen sie uns nur zu häufig zu, in der?) entsetzlichen 
halachischen Discussion bei den Pharisäern und Rabbinern mehr 
als Verschwendung von Geist an unwürdige Gegenstände zu 
sehen, und treten überhaupt mit gar zu grosser Werthschätzung 
alles Jüdischen auf, und dann haben sie viel zu wenig gethan, 
um das jüdische Alterthum wissenschaftlich zu erschliessen. 
Warum hat kein Jude einigermassen genügende Wörterbücher 
geschrieben? Warum keine Grammatiken? Warum keine histor. 
Einleitungen? Warum so wenig brauchbare Textausgaben ? 
2) Das Saı67. 

2) Im Text irrthümlich: die entsetzliche halachische. 
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Und schreiben sie etwas, so thun sie es „hebräisch“, d. h. in 
einer Sprache, die sich zu der des A. T. oder auch der Mischna 
verhält, wie das Latein der Epist. viror. obscur. zu dem der 
classischen Zeit!).‘“ Hierauf erfolgte am 3. Juli die nur durch 
unwesentliche Auslassungen verkürzte wörtliche Entgegnung 
Geiger’s: „Unsere Klage über Misshandlung des Judenthums von 
Seiten sonst verständiger christlicher Gelehrten beruht nicht 
darauf, dass wir im Allgemeinen etwa verlangen, sie sollten sich 
mehr mit dieser nachbiblischen Litteratur beschäftigen. Wohl 
aber haben wir das Recht, zu verlangen, dass diejenigen, welche 
dieser Litteratur unkundig sind, sich auch des Urtheils darüber 
enthalten, mindestens darin sehr vorsichtig seien, und wir haben 
das Recht, diejenigen, welche trotz ihrer Unwissenheit mit mass- 
loser Arroganz und Gehässigkeit ihr geringschätziges Urtheil 
auf den Markt bringen, dieser Unwissenheit zu bezüchtigen und 
sie aus dem Kreise redlicher, billig denkender Gelehrten hinaus- 
zuweisen. Tritt aber gar die üble Absicht so plump hervor, wie 
wenn Hausrath eine Stelle des Josephus, die er doch, weil 
griechisch geschrieben, verstehen konnte, wahrhaft misshandelt, 
so ist das Verfahren noch weniger entschuldbar. Ferner bleibt 
es denjenigen christlichen Gelehrten, welche die Entstehung des 
Christenthums behandeln, nicht freigestellt, ob sie die spätere 
Entwicklung des Judenthums beachten wollen; sie müssen die 
damaligen jüdischen Zustände kennen, um ein richtiges Urtheil 
zu gewinnen, und da ist wiederum der Anspruch gerecht, 
dass sie die jüdischen Quellen ‚benutzen. Wenn sie dies mit 
leichtfertiger Ignorantenmanier und der Superiorität des Besser- 
wissens thun, sich an parteiische secundäre Pfützen halten, so 
sagt man ihnen, dass sie nicht Hausrath, sondern Unrath herbei- 
schaffen, und je besonnener und unbefangener sonst ein Schrift- 
steller zu Werke geht, um so mehr hat die Klage ihren guten 
Grund.“ „Sie meinen, wir mutheten ihnen zu, in den entsetz- 
lichen halachischen Discussionen mehr als eine Verschwendung: 
von Geist an unwürdige Gegenstände zu sehen; sind dieselben 
wirklich so unfruchtbar, so lassen Sie sie nur ganz ruhig bei 


I) Das, S. 235. 
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Seite liegen. Sind sie jedoch zur Beurtheilung eines Gegen- 
standes, den man behandelt, durchaus nöthig, so kann die Be- 
schäftigung damit eben so wenig erlassen werden, wie die mit 
Kirchenvätern, Legendarien, Scholastikern denjenigen, die in 
ihren Geschichtsstudien jene Zeiten nach ihren bewegenden 
Richtungen darstellen wollen 1)“ 

Diese Correspondenz spricht Bände. Ich habe es mir an- 
gelegen sein lassen, die zerstreuten brieflichen Aeusserungen 
zu sammeln, weil sie, zu einem Ganzen zusammengefasst, ein 
denkwürdiges Zeugniss für die geringschätzige Behandlung sind, 
welche die jüdische Litteratur und Wissenschaft noch in den 
7oer Jahren von Seiten christlicher Theologen erfuhr, wie für 
den Unmuth, den diese Behandlung oder vielmehr „Misshandlung“ 
in hervorragenden jüdischen Gelehrten hervorrief. Eine merk- 
liche, auf weitere Kreise sich erstreckende Besserung — denn 
einzelne Ausnahmen hat es auch früher gegeben — lässt sich 
erst seit den letzten Jahrzehnten des Jahrhunderts constatiren, 
merkwürdig genug im umgekehrten Verhältnis zur Ver- 
schlechterung der socialen und politischen Lage der Juden. 
Es ist aber wahrscheinlich, dass gerade die sogenannte 
„Berliner Bewegung“ und die dadurch herbeigeführte Strömung, 
die nicht, wie man gehofft hatte, den christlichen Geist be- 
fruchtete, sondern, indem sie ihre Schmutzwellen sogar gegen 
das Alte Testament trieb, selbst die Grundlage des Christen- 
thums bedrohte, die wissenschaftlichen Vertreter der christ- 
lichen Theologie zur Besinnung gebracht hat, sodass auch hier 
wieder einmal das Dichterwort sich bewährte von „jener Kraft, 
die stets das Böse will, und stets das Gute schafft.“ That- 
sache ist, dass die wieder aufgefrischten Verdächtigungen des 
Talmud und Ritualmordanklagen nicht bloss von den hervor- 
ragendsten christlichen Theologen, sondern von ganzen theolo- 
gischen Facultäten mit nicht genug anzuerkennender Ent- 
schiedenheit zurückgewiesen wurden, und dass, während am 
Anfange des Jahrhunderts namhafte christliche Theologen die 

1) Das. S. 236 ff. Ich kann nicht umhin, hier auch auf den mannhaften Brief 
Geiger’s an Delitzsch (das. 309) aufmerksam zu machen. 
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erst zu verwirklichende bürgerliche Gleichstellung der Juden 
zu verhindern suchten, die seit 1848 verwirklichte von keinem 
derselben am Ende des Jahrhunderts wieder in Frage gezogen, 
geschweige bekämpft worden ist. 

Diese erfreuliche Erscheinung geht aber selbst auf die 
bessere Würdigung der jüdischen Litteratur zurück. Es kann 
nicht die Aufgabe dieser Betrachtung sein, noch lässt es der 
ihr vergönnte Raum zu, die günstige Wendung weitläufig dar- 
zuthun, doch sollen dafür einige Zeugnisse von Belang bei- 
gebracht werden. 

Ein unleugbares Verdienst hat sich in dieser Richtung 
C. Siegfried erworben, nicht bloss durch seine werthvollen, 
unter verständiger Benutzung der primären Quellen des talmudi- 
schen und agadischen Schriftthums entstandenen Arbeiten, 
sondern auch durch seinen „Theologischen Jahresbericht‘, in 
welchem er seit zwanzig Jahren alljährlich über die Publica- 
tionen auf dem Gebiete der jüdischen Litteratur mit grosser 
Umsicht und Gewissenhaftigkeit berichtet. Die abgegriffene 
Scheidemünze wegwerfender Bezeichnungen jüdischer Schriften, 
welche früher den christlichen Theologen durch die Finger ge- 
laufen war, ist hier gänzlich verschwunden. 

Unter den neuesten Werken christlicher Theologen, die 
sich mit dem Judenthum beschäftigen, ist es vor allen 
E. Schürer’s „Geschichte des jüdischen Volkes im Zeitalter 
Jesu Christi“, welche die Wendung zum Besseren — zumal im 
Vergleiche mit Hausrath! — widerspiegelt. Es sind hier in der 
jedem Paragraphen vorausgeschickten Litteratur auch die von 
Juden herrührenden Publicationen verzeichnet, und mit fast zu 
weit gehender bibliographischer Gewissenhaftigkeit wird selbst 
auf Arbeiten von minderem Belang Rücksicht genommen. Um 
so mehr wird vor und in dem „das Leben unter dem Gesetz“ 
behandelnden $ 28 auch der 3. Auflage der ı895 in der Jewish 
Quarterly Review von Schechter veröffentlichte Aufsatz „Some 
Aspects of Rabbinic Theology: The Law“ vermisst, der sammt 
seinen Fortsetzungen gerade gegen die Darstellung Schürer’s 
von dem inneren Leben der Juden und insbesondere gegen die 

ano 


XI Güdemann, Die jüd. Litteratur in der christl. Theologie d. 19. Jahrh. 


Wiedergabe der Thora als „Gesetz“ gerichtet ist. Ich selbst 
habe — was Schechter unbekannt geblieben ist — bereits 
1891!) und ausführlicher 18932) mit Hinweisung auf die von 
Schechter „jüdischen Boswells“®) in den Mund gelegte talmu- 
dische Phrase gezeigt, wie Schechter sich ausdrückt, „to what 
misconception the rendering of Thora by Law must lead“, und 
da Schürer so vorsichtig oder unvorsichtig war, die noch heute 
das Hauptgebet der Juden bildende „Schemona-Esre“ zu über- 
setzen, so hat er ja, worauf ich schon 1891 aufmerksam gemacht 
habe, dringende Veranlassung, sich Gewissheit darüber zu ver- 
schaffen, ob nur ein einziges, in’s Deutsche übersetztes jüdisches 
Gebetbuch die 5. Benediction, wie er, mit den Worten wieder- 
giebt:, „Führe uns zurück, unser Vater, zu Deinem Gesetz,“ und 
nicht vielmehr: „zu Deiner Lehre!“ Näher auf diesen Gegen- 
stand einzugehen ist hier nicht der Ort. Es sollte hier nur 
hervorgehoben werden, dass man alle Ursache hat, das 
Schürer’sche Buch als eines der bemerkenswerthesten Zeug- 
nisse der Beachtung und Verwerthung der jüdischen Litteratur 
an der Wende des Jahrhunderts zu begrüssen. 


Ein gleichwerthiges Zeugniss dieser Art ist A. Harnack’s 
in 3. Auflage vorliegendes dreibändiges „Lehrbuch der Dogmen- 
geschichte“. Für den noch festzustellenden und zu unter- 
suchenden Vorrath von Sittenregeln, den das Christenthum als 
„ein Geschenk‘ bereits vorfand, spricht Harnack den Wunsch 
aus: „Auch die Sittenregeln pharisäischer Rabbis wären herbei- 
zuziehen‘‘%). Aus dem Capitel über den Probabilismus setze 
ich folgende Stelle her: „Diese probabilistische Methode erinnert 
an das monströse Feilschen d. h. den Probabilismus der Phärisäer 
und Talmudisten in der Auslegung des Gesetzes. Das ist 
wahrscheinlich nicht zufällig; denn sie hat im ı3. Jahrhundert 
ihren Anfang genommen, d. h. in einer Zeit, in der wahrschein- 


1) S. meine Quellenschriften S. IV, Anm. 5. 


2) Monatsschrift 1893, S. 157. Diesen Aufsatz erwähnt Schürer in anderem 
Zusammenhang II3, S. 402, Anm. 57. 


9) J.Q.R. VII, 8. 
#) I (dritte Aufl.) S. 145, Anm. ı. 
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lich die jüdische Wissenschaft auf die Bettel-Orden-Theologen 
eingewirkt hat. Güdemann (Jüd. Litt.-Blatt 21. Jahrg. 29. Oct. 
1890) hat es mir verübelt, dass ich in der ersten Auflage von 
„monströsem Feilschen um die sittlichen Principien bei 
den Talmudisten“ gesprochen hatte, wo es sich doch nur um 
das Rituelle gehandelt habe. Er findet jetzt den angegriffenen 
Ausdruck nicht mehr, aber den allgemeinen „um das Gresetz“. 
Jenes Feilschen bezog sich übrigens keineswegs lediglich auf 
das Rituelle, und ist das Rituelle im altgläubigen Judenthum 
von dem sittlich Gebotenen so verschieden ?“ 1) 

Ohne auf die Schlussbemerkung hier einzugehen, registrire 
ich bloss das wichtige Zugeständniss. Von früher her ist man 
so etwas nicht gewohnt. Harnack würdigt auch die Arbeiten 
jüdischer Autoren. Nur ein störendes Wort ist mir aufgestossen, 
das ich aus dem kleineren Druck der Anmerkung in das hellere 
Licht des grösseren hervorziehe: „Auf die jüdischen Quellen ist 
kein Verlass und auf die jüdischen Gelehrten in der Regel 
auch keiner“?). Das ist wohl ein Atavismus? 

Wenn sonst keine Rückschläge erfolgen, so kann es bei 
dem jetzigen erfreulichen Stande der Sache allerdings geschehen, 
dass die jüdische Litteratur universitätsfähig wird’), welchem 
Wunsch Erich Bischoff in schwärmerischer Erinnerung an die 
Vergangenheit nachstehenden Ausdruck verleiht: „Bewunderuug 
weckt sie in uns, jene Blüthezeit christlichen Talmudstudiums, 
in welcher dieses nicht (wie Siegfried Theol. J.-B. II 52 noch 
ı882 sagen musste) „an die Pforte der Universitäten, ja an 
die der theologischen Facultäten klopfte“, sondern daselbst zu 
Hause war; jene Zeit, in welcher der Theologe erst Philosophie 
und zwar vornehmlich Hebräisch und Rabbinica studirte, ehe 
er sich den specifisch theologischen Fächern widmete eben: 


1) III (dritte Aufl.) S. 675. Vgl. auch daselbst S. 541, Anm., wo H. be- 
scheiden bemerkt: „Ich selbst masse mir übrigens kein Urtheil in dieser Sache an.‘ 

2) I, S. 288, Anm. I. 

8) Anders allerdings, als Kaufmann, Monatsschr. 39. Jhg. (1895), S. 145 ff. 
gezeigt hat. 

4) Kritische Geschichte der Thalmud-Uebers. S. 83. 
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Dass aber die Bilanz des Jahrhunderts eine bessere 
Würdigung der jüdischen Litteratur seitens der christlichen 
Theologen aufweist, ist ohne Zweifel auch dem Umstande zu 
danken, dass zahlreichere Juden der wissenschaftlichen Be- 
arbeitung der jüdischen Litteratur sich zugewendet haben. 
Erich Bischoff constatirt für das ıg. Jahrhundert) das „ungemeine 
Ueberwiegen der jüdischen Thalmudübersetzer über die christ- 
lichen‘, so zwar, dass jene „mehr als die siebenfache Anzahl“ 
der letzteren betragen !). Nöldeke’s oben mitgetheilter Vorwurf 
verliert also immer mehr an Berechtigung, der genannte Ge- 
lehrte kann nicht mehr behaupten, dass die Juden selbst „viel 
zu wenig gethan, um das jüdische Alterthum wissenschaftlich 
zu erschliessen“. In einer Richtung thun sie vielleicht jetzt 
manchem christlichen Theologen zu viel, indem sie nämlich auch 
über die Entstehungsgeschichte des Christenthums mitzureden 
wagen. Aber ist diese nicht ebenfalls „jüdisches Alterthum“? 
Oder sollte die jüdische Wissenschaft sich nur auf Abfassung 
von „Wörterbüchern“, „Grammatiken“, „historischen Ein- 
leitungen“ und „Textausgaben“, also auf eine Art litterarischen 
Ghettos zu beschränken haben? Da das Judenthum den christ- 
lichen Theologen freigegeben ist, so wird es ja wohl heissen 
dürfen: „hanc veniam petimusque damusque vicissim“, und nicht 
bloss die Gerechtigkeit, sondern die Wissenschaft wird zu 
Ehren kommen, wenn, wie Geiger sich ausdrückt?) „die christ- 
liche Gelehrsamkeit so ungemein empfindlich“ zu sein aufhört, 
jüdischen Forschern, sobald es sich um die Evangelien etc. 
handelt, die Thür vor der Nase zuzuschlagen. 


I) Das. S. 85. 
2) Jüd. Zeitschr, X, S. 310. 
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David Kaufmann 


als philosophischer Schriftsteller. 
Von 
Dr. M. Klein. 


„Die Geschichte der Philosophie hat in der Art ihrer 
Forschung etwas mit der Chemie gemein, Hier wie dort gilt 
es ein Auflösen und Scheiden, die Erscheinungen treten als 
Verbindungen auf, die in einfachere Bestandtheile zerlegt 
werden sollen; auch in der Welt der Gedanken handelt es 
sich um die Aufsuchung und Aufstellung einer Elemententafel, 
nur dass hier als nicht weiter zersetzbare Grundstoffe zumeist 
Gruppen in der Gestalt von Büchern und Gedankenkreisen 
uns begegnen. Und so wie unsere Kenntniss von der innern 
Beschaffenheit eines Stoffes von der Einsicht in die Art seiner 
Zusammensetzung abhängt, so beruht die wissenschaftliche 
Behandlung und Darstellung eines philosophischen Werkes 
oder Systems auf der Erforschung der Elemente, die sein Zu- 
standekommen bewerkstelligt haben; in diesem Sinne soll der 
Geschichtsschreiber der Philosophie etwas vom Scheidekünstler 
haben.“ (David Kaufmann: Die Spuren Albatlajusis in der 
jüdischen Religions-Philosophie. Einleitung.) 

Ein Scheidekünstler mit divinatorischem Ahnungsvermögen 
und in den meisten Fällen sich bewährendem Spürsinne enthüllt 
David Kaufmann in seinen religionsphilosophischen Forschungen 
die Geheimnisse des Entstehens und Werdens, sowie der Ent- 
wickelung und des Ausreifens der mittelalterlichen jüdischen 
Religionsphilosophie. Mit seltener Treffsicherheit dringt der 
Keil seines Scharfsinnes in das Felsgestein petrificirter An- 
schauungen und Ansichten ein, und es erschliessen sich uns 
Quellen der Erkenntniss, die, indem sie den Geist befruchten, 
das jüdische Stammesbewusstsein kräftigen und erheben. Sein 
unermüdlich suchender Forschergeist begnügte sich nicht mit 
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der Erhärtung und Begründung jener Thatsachen, deren 
Kenntniss und Verallgemeinerung als ein unbestreitbares Ver- 
dienst der allgemeinen Culturgeschichte anerkannt werden 
muss; er stellte sich vielmehr die Aufgabe des Pfadfinders, der 
mit staunenerregendem Örientirtsein zu den Quellen hinführt, 
aus denen die Thesen und Lehrsätze besonders der griechischen 
Philosophie zu den Arabern und Juden gedrungen, bei welch 
letzteren jene Quellen mit Elementen versetzt wurden, die 
untrügliches Zeugniss von der Originalität und dem schöpferischen 
Walten des jüdischen Geistes liefern. Wie viel Verlockendes 
auch die Annahme haben mag, dass beispielsweise Bachja 
Ibn Paküda in seinen Herzenspflichten sich des Einflusses der 
neuplatonischen Richtung, besonders aber der Encyclopädie 
der lauteren Brüder nicht zu erwehren vermochte: so hat 
doch Kaufmann die Selbständigkeit und das ablehnende Ver- 
halten dieses Autors gegen die von ihm benutzten Quellen 
fast bis zur Evidenz nachgewiesen‘. Und wenn Munk in 
seiner sonst unfehlbaren Gründlichkeit den Antheil der Juden 
an originellen Schöpfungen auf dem Gebiete der verschiedenen 
Zeitphilosophien auf ein Minimum reducirt?): so verrathen die 
Forschungen Kaufmanns in dieser Richtung die nicht genug 
anzuerkennende Tendenz, jüdischen Denkern ihren wohlver- 
dienten Ehrenplatz in der Reihe der Philosophen aller Zeiten 
zu revindiciren. Wohl lässt es sich nicht in Abrede stellen, 
dass „die Hebräer nicht in das Geheimniss des Daseins einzu- 
dringen suchten, die Existenz Gottes, die Reingeistigkeit der Seele, 
die Kenntniss des Guten und des Bösen sind bei ihnen mit nichten 
das Resultat einer Reihe von Syllogismen; sie glaubten an 
einen Gott-Schöpfer, der sich ihren Ahnen geoffenbart, und 
dessen Existenz ihnen erhaben schien über die Klügeleien der 
Menschen, sowie ihre Moral naturgemäss aus der Ueberzeugung;, 
aus einem innern Gefühl von einem gerechten und guten Gott 
geflossen‘3): nichtsdestoweniger versenkten sich jüdische Denker 


1) Siehe die Theologie des Bachja Ibn Pakuda 70. — Albatlajusi 24. 
2) Siehe Melanges de philosophie juive et arabe 461. 
3) Daselbst. 
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in die Tiefe der philosophischen Speculation, nahmen keines- 
wegs auf guten Glauben alles das hin, was ihnen die fremde 
Speculation als etwas Fertiges und Abgeschlossenes geboten, 
und für dessen Verbreitung und Verallgemeinerung sie ihrer- 
seits redlich beigetragen, sondern suchten es in der Retorte 
zu reinigen und zu läutern und ihm so das Gepräge des 
originell jüdischen Geistes zu verleihen!), Die Erzeugnisse 
des griechischen Geistes, die Ergebnisse der hellenischen 
Speculation haben in den Kreisen jüdischer Denker wohl gastliche 
Aufnahme gefunden, und die Zelte Sems haben sich vor dem 
an ihre Pforten pochenden Geiste Jafeths nimmer verschlossen, 
aber stets blieb in den jüdischen Forschern das Bewusstsein 
wach, dass da etwas Fremdartiges, mit dem jüdischen Geiste 
nicht Congeniales an Israel herangetreten, und es mussten wohl 
Jahrhunderte dahinrauschen, bis ein Schriftsteller im ı6. Jahr- 
hundert zu dem Stossseufzer sich verstieg EW) IRE" 28 717 
pas vnmams mib np ‚moms man mass an nme 
Drrmson xbub pabamı mm jar mbanı mn aba ‚msn Ayoıs 
(emwon ja nos Soban be ass armmaz Sp pamıor ‚parpı Sur 52 
Und selbst nachdem diese anfänglich mit einem gewissen Be- 
fremden und mit einer, theils ausgesprochenen, theils schlecht 
verhohlenen Reserveaufgenommenen Denkergebnisse das Bürger- 
recht sich errungen, mussten sie sich es gefallen lassen, als 
im Laufe der wechselvollen Ereignisse verloren gegangene 
und von einer günstigeren Zeitströmung ihren rechtlichen 
Eigenthümern wieder zugeführte Besitzthümer betrachtet und 
behandelt zu werden. So sah die leicht verzeihliche nationale 
Eigenliebe, die der Gedanke, hinter den metaphysischen 
Speculationen der Inder3) und Griechen weit zurückgeblieben 
zu sein, schmerzlich berührte, in Pythagoras den Schüler 
Salomons und Ezechiels, und die Weisheit Sokrates’ dünkt ihr 
nichts Anderes als etwas dem Asaf und Achitofel Abge- 
lauschtes. Plato wird da mit Jethro, dem Schwiegervater 


1) Siehe Maimuni, Moreh III, 17 u. folg. Cap. 
2) Salomon Ibn Adret Resp., fol. 65a. Kaufmann: Die Sinne 3. Anm, 
3) Munk, Melanges 461. 
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Moses, identificirt und von dem Propheten Jeremias zum 
mosaischen Glauben bekehrt. Und wenn Kaufmann auf diese, 
wir möchten sagen Hypertrophie des jüdischen Selbstbewusst- 
seins in seiner rückhaltlosen Wahrheitsliebe mit mitleidigem 
Lächeln hinblickt: so erglüht doch seine feinfühlende Denker- 
seele im Feuereifer des Bestrebens, den Antheil der Juden an 
der Förderung und Verbreitung der Wissenschaft in ein günstiges, 
auch den Befangenen und Vorurtheilsvollen einleuchtendes Licht 
zu setzen. Um diesen Antheil aufs Evidenteste nachzuweisen, 
versenkt er sich in die Entzifferung und Enträthselung hiero- 
glyphenartiger Manuscripte, die er um schweres Geld käuflich 
an sich bringt, unterhält eine Correspondenz, die sich auf beide 
Hemisphären erstreckt, corrigirt und emendirt, reinigt und 
läutert, schafft Schreib- und Sinnfehler aus der Welt, und wohin 
der Sonnenstrahl seines klaren Geistes dringt, da wagen die 
Eulen der Unwissenheit und Voreingenommenheit nicht die 
Schwingen zum nächtlichen Fluge zu entfalten!). Ein erklärter 
Feind von allem Dilettantismus und vordringlicher Oberflächlich- 
keit, ist er dem Touristen zu vergleichen, der bedächtigen Schrittes 
die Bergeskuppe hinanklimmt, um die ungehemmte Aussicht 
auf das Fernstgelegene zu gewinnen, und nachher auf seinem 
Niederstieg mit geschärftem Falkenauge jeden einzelnen Gegen- 
stand, vom glitzernden Quarz angefangen bis zum welkenden 
Haideblümchen, seiner eingehenden Betrachtung unterzieht 
und die Ergebnisse seiner Beobachtungen mit wonnedurch- 
schauerter Seele zum Gemeingute Aller zu machen sich 
bemüht. Islam, Judenthum und Christenthum sind ihm nur 
verschiedene Bezeichnungen für dieselben philosophischen Er- 
kenntnissquellen, und die Litteratur des Einen sowie des 
Anderen und Dritten hat für ihn gleich hohe Bedeutung und 
Wichtigkeit. Und diesem, gleichsam seinem wissenschaftlichen 
Lebensprincipe getreu, bezeichnet er das in ihnen Gemein- 
same mit einer jedem Einwande widerstehenden Gründlichkeit, 
kehrt dann das Besondere mit zumeist unwiderleglichen Beweis- 
1) S, Lagarde, Treitschke, Stöcker. 
| = 
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gründen hervor und setzt so der Voreiligkeit und Ueber- 
stürzung im Urtheile über Menschen und Zeiten, sowie der 
falschen Charakterisirung und irrigen Meinungsäusserung Grenzen 
und Schranken. Man muss David Kaufmann’s Art, die im 
jüdischen mittelalterlichen Schriftthume häufig wiederkehrenden 
Begriffe, die sich an arabische Originale anlehnen, zu erörtern 
und zu behandeln, gekannt haben, um zu wissen, wie gewissen- 
haft und mit welch hohem wissenschaftlichen Ernst er die 
These Boekh’s von der Philologie sich zu eigen gemacht. Ist 
nach diesem die Philologie nichts Anderes als die Wieder- 
erkenntniss des bereits Bekannten, so ist nach Kaufmann das 
Eindringen in die wissenschaftlichen Begriffe des Mittelalters 
eine dringende philologische Aufgabe für das Verständniss der 
jüdischen Litteratur. Und gerade, weil die philosophischen 
Begriffe in klarer Uebersichtlichkeit ünd Deutlichkeit Kaufmann 
zu Gebote und Dienste standen, stellte sich ihm immer das 
Wort zur rechten Zeit und im rechten Sinne ein. Mit seltenem 
Scharfblicke erschaut er die Lücken, die der eine Autor in 
der Lösung der Aufgabe, die er sich gestellt, offen gelassen, 
während er bei dem andern solche ausgefüllt und ergänzt 
findet.) Die Abhängigkeit Ibn Gabirols von Bachja Ibn Pakuda’), 
gereicht jenem zu nicht geringerer Ehre, wie Kaufmann das 
ruhmreiche Verdienst nicht abgesprochen werden kann, auf sie 
hingewiesen zu haben. 

Die Frage nach den Quellen, aus denen Salomon Ibn 
Gabirol die Grundlagen seines philosophischen Systems 
geschöpft haben soll, war bislang ein ungelöstes Räthsel, an 
dem die auserlesensten Geister ihren Scharfsinn übten. In 
erster Reihe galt die sogenannte Theologie des Aristoteles als 
der Fels, dem der Mosesstab der geschichtsphilosophischen 
Forschung den Labetrunk entlockte, mit dem Ibn Gabirol 
seinen Forscher- und Wissensdurst gestillt haben soll, da trat 
Kaufmann an diese angebliche Quelle heran, analysirte und 
prüfte dies Wasser auf seine Elemente und fand Bestandtheile 

1) Kaufmann, Albatlajusi 5, und Geschichte der Attributenlehre 216 u, folg. 

2) S. Theologie des Bachja Ibn Pakuda 8. — Die Sinne 29, Anm. 92. 
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darin, die, vom Rinnsal der Enneaden Plotins herrührend, für 
Gabirol ungeniessbar waren. In seinen „Studien über Salomon 
Ibn Gabirol“, gleichsam seinem philosophischen Testamente!), 
bezeichnet er einen der bedeutendsten Denker des dreizehnten 
Jahrhunderts, Schem-tob Ibn Falaquera, als den Quellenfinder, 
dessen Führung er mit Hingebung folgt. In Empedokles, der 
noch nach anderthalb Jahrtausenden in semitischer Verkleidung 
als Ben Daklis unter Juden und Arabern umherwandelt, und 
dessen Gefolgschaft keine Geringeren als Jehuda ha-Levi, Mose 
ben Esra, und Joseph Ibn Zaddik bilden, erblickt Kaufmann, zu 
seiner Ansicht von Ibn Falaquera bestimmt, denjenigen, der 
zum System Gabirols die nöthigen „fünf Substanzen“ geliefert, 
und in dieser seiner Meinung beirrt ihn nicht das absprechende 
Urtheil Maimunis über Schriften, die er ausser den aristote- 
lischen, für nutz- und zwecklos hält, und unter die er neben 
denen des Pythagoras, des Hermes und des Porphyrius auch 
die des Empedokles zählt, Ja gerade dieses Verdammungs- 
urtheil des grossen „Führers der Irrenden‘“ über das gesammte 
pseudepigraphische Schriftthum in der arabischen Litteratur 
gilt Kaufmann für einen Beweis, „wie tiefe Wurzel die 
Empedokleischen Schriften im Kreise der arabischen und 
jüdischen Denker dieser Epoche geschlagen.“ „Man braucht 
nur einen Blick in das um die Mitte des ı2. Jahrhunderts ent- 
standene Grundwerk der Geschichte der arabischen Secten 
und Philosophenschulen, in das Buch des Abu’] Fath Muhamed 
asch-Scharastäni zu werfen“ — sagt Kaufmann — „um die von 
Maimuni abgelehnte Litteratur in ihrem vollen Bestande bei 
einander zu sehen und von den sieben Weisen Griechenlands 
Systeme anführen zu sehen, als ob das arabische Mittelalter 
unmittelbar das unverkürzte Erbe des griechischen Alterthums 
angetreten hätte?“ Und gleichwie Scharastäni von dem 
Einfluss Empedokles’ auf die Gedankenwelt der Araber die 
ersten Wegspuren bezeichnet, so ist es Ibn Falaquera, „der 
hebräische Auszugverfertiger des Mekor Chaim“, wie ihn 
1)'8..5 6; 
2) Das. vgl. Munk Melanges 241. 
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Munk nennt, der Empedocles als eine der Quellen bezeichnet, 
aus welcher Ibn Gebirol seine Doctrinen geschöpft. Mit durch 
tief eindringende Forschung geschärftemBlick erkennt Kaufmann 
in der Annahme, dass das verloren gegangene Buch über 
die „fünfte Substanz‘ Gebirol zur Quelle gedient, ein Missver- 
ständniss, herbeigeführt durch den Umstand, dass in dieser an- 
geblichen Quelle mitunter von metaphysischen und theo- 
sophischen Dingen die Rede, sowie er mit edler Aufwallung 
für die wissenschaftliche Wahrheit den sogenannten „Lamprioso- 
katalog“ für ein Machwerk erklärt, in welchem Empedokles 
als Verfasser und Plutarch als Erläuterer und Erklärer der 
„fünften Substanz“ figurirt. Im Allgemeinen gilt von David 
Kaufmann als philosophischem Schriftsteller dasselbe, was er zur 
Charakterisirung seines Lieblingsphilosophen sagt: „Salomon Ibn 
Gabirol erscheint uns imBilde der Hermen mit dem Doppelgesicht. 
Der Denker in ihm steht dem Bekenner, der voraussetzungslose 
Philosoph dem synagogalen Dichter gegenüber. Je unvereinbarer 
uns aber der Gegensatz erscheint, den diese zwei Seiten seines 
Wesens zeigen, desto unabweisbarer drängt sich die Frage 
auf, wie wohl Ibn Gabirol selber, in dem kein Misston Zerrissen- 
heit und innere Spaltung verräth, den Widerspruch zwischen 
Denknothwendigkeit und Bibelglauben, Ueberzeugung und 
Ueberlieferung ausgeglichen haben werde!).“ Nun, Kaufmann 
hat in seinem harmonischen Wesen, in seinem gottbegnadeten 
geistigen Naturell, in seiner kindlich frommen Gemüthsart und 
in seiner dichterisch veranlagten Denkart und Schreibweise — 
mit einem Worte — in sich selber ihn gelöst. Er glaubte wie 
Abraham, sah wie Moses, wie weit er vorzudringen hat, um nicht 
am brennenden Dornbusch philosophischen Forschens sich die 
Schwingen zu versengen, betete mit David und schrieb wie — 
Goethe. Als Chia bar Awja starb — heisst es in einem alten 
Midraschwerke — ward Rabbi Jochanan die thränenreiche Ehre 
zu Theil, ihm den Nachruf zu halten, doch wies er diese Aus- 
zeichnung bescheiden von sich, und einer seiner Schüler soll es 


1) Studien, S. 63. 
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thun, sprach er, denn der weiss es am besten, was er in ihm 
besessen. Da entledigte sich Rabbi Simon seiner Aufgabe mit 
folgendem Ausrufe: „Mein Führer und Freund begab sich in 
seinen Garten, Gott der Herr erkannte das Wirken Chia bar 
Awja’s und nahm ihn der Welt!“ David Kaufmann ist 
Niemandem so entrissen wie seinen Schülern, die er philo- 
sophisch geschult und vor den Schädlingen und Auswüchsen 
des Dilettantismus mit väterlicher Milde und dabei doch mit 
strengem wissenschaftlichen Ernst gewarnt. Ob wohl die 
Morgendämmerung des neuen Jahrtausendes die Nacht erhellen 
wird, die auf dem Gebiete der jüdischen religionsphilosophischen 
Forschung mit dem Tode David Kaufmanns hereingebrochen! 
„Es spricht der Wächter: es kommt der Morgen!“ 
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Autonomie und Freiheit. 


Von 
Hermann Cohen. 


An dem Unterschied der Begriffe Autonomie und Freiheit 
lässt sich der Unterschied der Begriffe Ethik und Religion be- 
stimmen; nicht der von Sittlichkeit und Religion. Denn auch 
Religion ist Sittlichkeit, und nur als Sittlichkeit ist sie Religion. 
Aber die Ethik ist Wissenschaft der Sittlichkeit, und die 
Religion ist nicht Wissenschaft. 

Daher ist die Autonomie der Religion versagt. Denn die 
Autonomie ist der Grundsatz der Ethik, als Wissenschaft, wie 
die Axiome die Grundsätze der Mathematik sind. Zu dem 
Werthe des Grundsatzes hat Kant den Begriff der Autonomie 
geprägt, der sonst seit der Renaissance die allgemeine Be- 
deutung der rationalen Selbständigkeit hat, und sodann die 
engere der politischen Souveränität. Kant giebt ihm die 
prägnante Bedeutung des Grundsatzes, von dessen Möglichkeit 
die Möglichkeit der Ethik, als Wissenschaft, abhängt. 

Aber schon Plato hat diesen Gedanken vorgezeichnet in 
der Aufstellung der Idee des Guten, trotz der nachdrücklichen 
Tendenz, diese von den anderen Ideen in ihrem Werthe zu 
unterscheiden. Bei allem Unterschiede jedoch muss und soll 
der allgemeine Werth der Idee erhalten bleiben. Da nun die 
Idee des Guten die Grundlegung (drödesı-) der Ethik bedeutet, 
so beruht, wie es das System und die Methodik der Ideenlehre 
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erfordert, die Ethik auf einer Idee, das ist auf einer Grund- 
legung oder einem Grundsatze. Wie bei Kant die Autonomie, 
so ist bei Platon das Gute Grundsatz der Ethik, als Wissenschaft. 

Im Werthausdruck des Grundsatzes kommen demnach die 
beiden Begründer der Ethik überein. Aber die Begriffe, denen 
sie diesen Werthausdruck zusprechen, sind so verschieden, wie 
die Jahrtausende, die dazwischen liegen, es erwarten lassen. 
Daher von Anfang an bis heute der symptomatische Streit über 
das Verhältniss der Idee des Guten zu Gott. Leider kann man 
nicht sagen zur Idee Gottes. Und zu Zeus oder Apollo will 
man nicht sagen. Die Idee des Guten hat ihre charakteristische 
Bestimmtheit in dieser ihrer methodischen Bedeutung als Grund- 
legung der Wissenschaft vom Guten, der Ethik, als Wissenschaft. 

Bei Kant ist nach der ganzen Anlage des Systems der 
Kritiken ‘die Bedeutung der Autonomie als Grundsatz durch- 
sichtig, Indessen hat er den Begriff der Freiheit als Wechsel- 
begriff der Autonomie bezeichnet, während er eigentlich viel- 
mehr der historische Ursprungsbegriff der Autonomie ist. In der 
Autonomie musste daher die Freiheit erst gerettet werden. Sie 
war der Grundbegriff der mittelalterlichen Ethik, und blieb dies 
auch für die neuere Zeit. In der alten Philosophie steht die 
Freiheit nicht im Mittelpunkte der ethischen Probleme. Sie ist 
vielmehr in der vorplatonischen Sokratik nur der Ausdruck für 
die Forderung der Ethik, als Wissenschaft, der Tugend als 
Wissen. Daher sei Niemand freiwillig schlecht. 

Erst in. der christlichen Welt wird die Freiheit zum 
Schiboleth der Moral, nämlich in der Berührung, sowohl des 
Confliets als auch der Anpassung von Religion und Sittlichkeit. 
Es ist charakteristisch, dass selbst Plotin nicht so energisch für 
die Freiheit eintritt, wie Origenes. Und so geht es das Mittel- 
alter hindurch. Im Für und Wider bleibt die Freiheit das 
Streitobject zwischen Religion und Philosophie. Sie ist der 
Ausdruck und der Werthmesser für den Antheil, den die 
Religion an der Philosophie erobern und behaupten möchte. 
Mehr aber soll die Freiheit nicht besagen und nicht bedeuten 
dürfen, als solchen Antheil, den daher nicht sowohl die 
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Religion an der Philosophie, als diese an jener habe. Nichts 
liegt der Religion des Mittelalters ferner, als eine Selbständig- 
keit der Sittlichkeit anzuerkennen. Daher bleibt die Freiheit in 
disciplinarischem Zusammenhang mit der Würdigkeit des 
Menschen für Lohn und Strafe. Dieser Zusammenhang ist 
dringlicher und ernsthafter gemeint als der problematische mit 
der göttlichen Allwissenheit., 

In der neueren Zeit ist an die Stelle der Allwissenheit 
Gottes die Naturnothwendigkeit der Causalität getreten. Und 
der Widerstreit zwischen beiden Grundbegriffen bildet das 
ethische Thema in der Kritik der reinen Vernunft. Die Auf- 
lösung der Antinomie erfolgt dadurch, dass diese beiden Begriffe 
als zwei Arten von Grundsatz strengstens von einander 
unterschieden werden: die Causalität, als der Grundsatz der 
mathematischen Naturwissenschaft; die Freiheit, als der Grund- 
satz einer Ethik. Aber diese Unterscheidung wird in der 
Kritik der reinen Vernunft nur vorbereitet. Die Kritik der 
praktischen Vernunft erst brachte die Entscheidung. Und sie 
wurde vollzogen in der Ausführung der Freiheit zur Autonomie, 
also in der Unterscheidung der Autonomie von der Freiheit. 
Die Freiheit ist der Ausdruck, der die Moral mit der Religion 
verbindet. In der Autonomie scheiden sich die Problerne. Die 
Ethik wird Wissenschaft. 

Wie die Religion überhaupt, so muss daher auch der jüdi- 
schen Religion die Autonomie ein fremder, ein ihr methodisch 
widerstrebender Begriff sein. Gott muss ihr als der Urheber, 
als der Offenbarer der Sittlichkeit gelten. Entweder die Sitt- 
lichkeit verlöre an Werth, wenn sie ursprünglich aus dem 
Menschen stammte; oder Gott verlöre den höchsten, den einzigen 
Werth, wenn er etwas Anderes zu leisten hätte, als die Offen- 
barung der Sittlichkeit. Aber wie in der Ethik das Problem 
der Freiheit nicht dadurch erledigt wurde, dass die Autonomie 
an ihrer Statt die Bedeutung des Grundsatzes erlangte, so 
bleibt der Religion in der Freiheit ein weites und tiefes Feid 
für die Arbeit an der Sittlichkeit. Und während man das 
geschichtliche Verständniss des Judenthums verfehlen muss, 
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wenn man es unter dem Gesichtspunkt der Autonomie beleuchten 
wollte, mit dem es vielmehr grundsätzlich aufhören würde, eine 
Religion von Gott zu sein — so ist das Princip der Freiheit 
der natürliche und fruchtbare Gesichtspunkt für das Verständ- 
niss seiner sittlichen Geschichte. und der wirksamste Hebel für 
die Fortbildung seiner sittlichen Macht. 

Die Freiheit ist die Freiheit des Willens. Dadurch wird 
die Freiheit ein Doppelproblem. Denn was ist der Wille? 
Auch er ist in der antiken Philosophie noch eine latente 
Potenz. Denn seine Macht liegt eben bei der Erkenntniss.. Und 
so ist das Verhältniss zwischen Erkenntniss und Trieb 
oder Begierde das Problem im Willen. In der Philosophie 
des Mittelalters ist es daher keineswegs blos eine psychologische 
Frage, sondern vielmehr eine dogmatisch-ethische: der tief- 
gehende Streit über die Identität von Voluntas und Intellectus. 
Man missversteht Spinoza durchaus und thut ihm Unrecht, wenn 
man ihn nach dieser Schwäche seiner Formulirung beurtheilt, in 
der er mit dem Mittelalter zusammenhängt, während er sich 
durch die Bekämpfung der Teleologie über diese Schwachheit 
hinwegtäuschen konnte Seine Stärke aber liegt in der 
Behauptung der Erkenntniss des Guten, als eines Affects. Im 
Affect wird der beste Theil des Willens gerettet. Und die 
Möglichkeit der Freiheit beruht nunmehr auf der Macht des 
Affectes. 

Hier erkennen wir Spinoza mehr, als Citate dies zu erhärten 
vermöchten, tiefer und innerlicher im Zusammenhang, im Ein- 
klang des sittlichen Geistes mit der Religion und Philosophie 
des Judenthums. Schon im Pentateuch wird die Freiheit geboten 
— ein Widerspruch, wenn für die Religion die Freiheit Auto- 
nomie wäre. „Du sollst wählen das Leben.“ Die Wahlfreiheit 
bezieht sich auf den Willen, auf das Herz, auf die Seele, auf den 
Geist. Sie alle, das Erkennen selbst, bedeuten den Willen. 
Das alte Wort ist mehr als symbolisches Spiel: die Freiheit sei 
in den Tafeln gegraben. Aber nicht nur in den Tafeln, sondern 
in Fleisch und Herz ist sie geschnitten. Wie böse auch der 
Trieb von Jugend auf sein mag, „die Seele, die Du mir gegeben 
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hast, ist rein, Du hast sie geschaffen.“ So hat Spinoza alle 
Morgen gebetet. Die Reinheit der Seele, das ist die Freiheit 
des Willens. „Die Seele, das ist der gute Trieb.‘ So wird die 
Seele zum Willen. Und die Reinheit zur Freiheit des Willens. 

Es ist lehrreich, dass Crescas, in dem Jo&@l den innerlichen 
Vorgänger Spinozas unzweifelhaft gemacht hat — Spinoza hat 
sein „Or Adonai‘ früher gelesen als alle Scholastiker, und als 
er ihn las, lebte er noch mit Leib und Seele im „Lichte des 
Ewigen“, als der species aeterni, — die scholastische Willens- 
freiheit bekämpft; aber die Wahlfreiheit der jüdischen Religion 
um so energischer und bestimmter lehrt und deutet: „den wahr- 
haften Gottesdienst der Liebe“ (3787 mrası mmarm). Die 
Freiheit der Erkenntniss beschränkt er; aber die Macht der 
Liebe, die Kraft des wahrhaften Gottesdienstes ist schranken- 
los. Auch bei Maimonides reicht die Pflicht der. Selbstver- 
vollkommnung an die Grenzen der Gottheit heran. 

Der Sinn der Freiheit in der jüdischen Religion offenbart 
sich in dem Charakter des jüdischen Gottesdienstes, der Art 
der Gottesverehrung im jüdischen Religionswesen: die Anbetung 
Gottes besteht nicht in dogmatischer Versenkung in das gött- 
liche Wesen, dessen Erkenntniss etwa das Mysterium ersetzen 
und also doch darstellen müsste Das ist der grosse, der 
Menschenwelt zugewandte Sinn der jüdischen Transscendenz, dass 
unsere Gottesverehrung mit der Erkenntniss seines absoluten 
Wesens und seiner substantiellen Natur so gut wie nichts 
gemein hat. Die Pflicht und die Freiheit der Gottesverehrung 
beschränkt sich lediglich auf den Willen. Und in dieser Be- 
schränkung vollführt sie ihre Vollendung und ihre Freiheit. Denn 
der Wille ist nicht nur Trieb. Der Affect hat soviel von Er- 
kenntniss in sich, als er für den Willen braucht. Der trans- 
scendente Gott, den der Wille der Liebe sucht, hat daher zwar 
nicht den Menschen in sich; durchaus aber das Verhältniss 
zum Menschen. Die Transscendenz schliesst die Immanenz von 
Mensch und Gott aus. Aber sie schliesst ein die Immanenz des 
Verhältnisses von Gott und Mensch. Die Liebe zu Gott ist 
daher die Liebe zu dem Vater der Menschen. Sie ist daher an 
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sich Menschenliebe. Und so wird die Liebe zu Gott zur Frei- 
heit des sittlichen Willens. 

Worin liegt denn die eigentliche Schwierigkeit bei dem 
Problem der Freiheit? ‘Warum scheint sie ein Stichwort der 
frommen Heuchelei zu sein, während der Statistiker, der sie 
scheinbar widerlegt, um so wahrhafter sie behauptet, als er ihre 
Herstellung vorbereitet? Schon Ezechiel hat sich gegen das 
Sprichwort von den sauren Beeren wehren müssen, indem er das 
Individuum, wie zur Sünde, so zur Freiheit berief. Die Ate 
der Schuld verkettet die Geschlechter, und die socialen Zusammen- 
hänge wirken mit der Causalität eines Naturgesetzes. Erscheint 
es da nicht wie ein Ueberbleibsel theologischer Metaphysik, 
wenn dennoch die Freiheit des Individuums gelten soll? 

Innerhalb der Ethik gilt die Freiheit nur in dem Bereiche 
der Autonomie. In der Religion aber darf Gott die Freiheit 
nur gebieten, wie sie lebendig und wahrhaftig werden kann. Im 
Reiche der Autonomie stellt die Freiheit nicht die Puppe vor, 
die sich beständig nur an ihrem eigenen Drahte zieht und nicht 
ahnt, dass sie von aussen aufgezogen wird. 

Unter dem Grundgesetz der Autonomie ist die Freiheit eine 
Idee, keine sinnliche Realität. Eine Idee, das heisst aber nicht: ein 
Hirngespinst, ein frommer Gedanke; sondern das will sagen, eine 
Aufgabe, und immerdar Aufgabe. Mit dieser Einsicht durch 
die Wissenschaft der Ethik ausgerüstet, erkennen wir auch in 
der Religion den Werth der Freiheit nicht in dem platten 
Besitz der Freiheit, der werthlos bliebe, auch wenn er Erbbesitz 
wäre; sondern in der Pflicht der Freiheit, also auch der Kraft 
zur Freiheit in dem triebhaften Menschen. Die Freiheit ist die 
Freiheit des Willens. Der Wille aber ist nicht der Trieb, der 
auch der böse sein kann. Es ist der gute Trieb, der gleich 
der Seele ist. Die Freiheit des Willens bedeutet den Auf- 
schwung des Willens, den Aufschwung, in dem der Wille Wille 
wird zu den Idealen, welche den Inhalt der Gottesliebe bilden. 

Die Freiheit malt nicht ein Individuum mit Haut und 
Haaren als ein freies; sondern sie idealisirt den Menschen aus 
Momenten seiner Erhebung, aus Linien, in denen er den gött- 
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lichen Weg beschreitet. Nicht in jedem ersten besten sinnlichen 
Moment seines empirischen Daseins besteht die Freiheit. Ihre 
Wirklichkeit ist nicht nach gemeiner Vorstellung ideal, aber sie 
ist Idealisirung. Der ideale Mensch, den die Freiheit entwirft, 
es ist der idealisirte Mensch, der sich selbst idealisirende Mensch. 
Und die Selbstidealisirung ist es, welche die Freiheit vollzieht. 
Frucht dieser Idealisirung ist nicht allein das Individuum. 
Sie geht weiter, indem sie über die Häupter der Einzelnen 
hinwegschreitet, wie vorher über die einzelnen Handlungen und 
Regungen des Einzelwesens. Sie durchbricht die Schranken der 
Einzelwesen. Sie durchhaucht Menschen und Völker und schafft 
sie um zu einer neuen Einheit, einem erweiterten Selbst, einer 
sittlichen Gemeinschaft. Auch die Gemeinschaft, der eigent- 
liche Inhalt des Sittengesetzes, ist das Erzeugniss der Freiheit. 
Auch sie erscheint wie ein Wahngebild dem unsittlichen Geiste, 
der nur an das Faustrecht der Individuen und der Völker 
glauben mag. Die Menschheit, das ist die Freiheit der 
Menschen. Und ohne die Freiheit der Menschen keine Freiheit 
des Menschen. Das prägnanteste, das originellste Erzeugniss 
des jüdischen Geistes ist doch wohl die Idee des Messias. 
Der Glaube an die Idealisirung der Menschheit, das ist das 
sicherste Zeugniss für die Macht der Freiheit im Judenthum. 
Für die sittliche Gemeinschaft, wie für die Bedürfnisse des 
religiösen Individuums zeigt sich diese idealisirende Bedeutung 
der Freiheit in den wichtigsten Formen des jüdischen Gottes- 
dienstes. Nicht im Mysterium der Opfermesse und des Abend- 
mahls wird Gott verehrt. Nicht solche Mysterien bilden den 
Höhepunkt und sowohl den hauptsächlichen, als auch den be- 
ständigen Inhalt des Gottesdienstes. Das sind Tendenzen der 
Erkenntniss für den Laien und vollends für den Priester, den, 
solche Erkenntniss über das Menschenmaass hinweghebt. Der 
Eine Tag, der in ritueller Auszeichnung zusammenfassen soll, 
was das ganze Jahr für die Versöhnung des Menschen mit Gott 
in jedem Gebet zu leisten hat, er heisst „der Tag des Gerichtes“. 
Das ist das Einzige, was an diesem Tage von Gottes Wesen 
zur Enthüllung kommt: sein Gericht über die Menschen. Also 
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ist die Voraussetzung der Versöhnung die Freiheit. 
Wir sind zwar Staub und Asche, aber „Du hast uns nur wenig 
fehlen lassen von einem göttlichen Wesen.“ Was uns fehlt, ist 
nicht etwa die Autonomie. Denn diese bedeutet auch in der 
Ethik nicht, dass ein Gott nicht von Nöthen wäre. So wenig 
das Naturgesetz die Naturkraft und den Naturstoff erledigt, 
ebenso wenig erschafft das Sittengesetz die Menschen. Und so 
kann sie der Idee Gottes nicht entrathen. Die Autonomie 
fordert nur, dass wir die Ethik selbst entdecken müssen. Und 
wie wir sie als Wissenschaft aus selbsterdachten Grundsätzen 
aufbauen müssen, so sollen wir streben, in jedem Momente 
unseres Daseins und in jedem Ansatz einer Handlung das 
Sittengesetz zur Erzeugung zu bringen. Dass wir das sollen, 
das ist die Autonomie des Gesetzes. Dass und wofern wir es 
können, soweit nämlich die Idealisirung unseres sittlichen Selbst 
und die der menschheitlichen Gemeinschaft uns gelingt, das 
bedeutet die Freiheit. 

Auf diesem Recht der Freiheit beruht der Gottesdienst 
der Versöhnung. Das Opfer ist nur eine verklungene nationale 
Erinnerung. Wir opfern keinem Gott. Und kein Gott opfert 
sich für uns. So kann auch kein Priester ein göttliches Opfer 
zu einer mystischen Darstellung bringen. Vom Wesen Gottes 
interessirt den jüdischen Gottesdienst nur dasjenige, was die 
Freiheit zur Idealisirung des Menschen zu verwenden vermag: 
„Vor Gott sollt Ihr rein sein.“ Die Reinheit vor Gott, das 
ist die Freiheit des Menschen. 


— 682 — 


